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  Jörg Kastner, geboren in Minden an der Weser, war bereits als Kind und Jugendlicher ein begeisterter Leser mit einem Hang zu den Klassikern der Abenteuer- und Spannungsliteratur. So fiel es ihm nach erfolgreichem Jurastudium nicht schwer, sich gegen eine juristische Karriere zu entscheiden und den Beruf des Schriftstellers zu ergreifen. Genaue Recherche und die Kunst, unwiderstehlich spannend zu erzählen, zeichnen seine Romane aus. Bislang in fünfzehn Sprachen übersetzt, sind seine Bücher auch im Ausland sehr erfolgreich. Zu seinen größten Erfolgen zählen die mehrbändige Germanensaga um den Cheruskerfürsten Arminius und seinen Waffenbruder Thorag, der Rembrandt-Roman Die Farbe Blau und seine mit dem Roman Engelspapst beginnende Reihe von Vatikanthrillern. Jörg Kastner lebt mit seiner Frau, der Schriftstellerin Corinna Kastner, in Hannover.


  Für meine guten Freunde, nicht in Köln, sondern in Hannover,

  die immer ein offenes Ohr und einen guten Rat haben:

  Bernd Frenz, Thomas Haufschild und Siegfried Tesche.


  



  



  



  St. Anno, Bischof Kölns, wo denkst du hin?

  Willst du der heiligen Stadt ihr Recht entziehen?


  »Sie hats verwirkt«, so sprach der strenge Mann.

  »Ich stumpf’ es, dass es nicht mehr schaden kann.«


  (Karl Simrock, Bischof Anno)


  Wichtige Personen dieser Geschichte


  Anmerkung: Historische Personen sind hinter ihrem Namen mit einem (H) gekennzeichnet.


  Der Adel


  Agnes von Poitou (H): Witwe Heinrichs III. und Kaiserin


  Heinrich IV. (H): ihr Sohn, König des Deutschen Reichs


  Gottfried der Bärtige (H): Herzog von Lothringen


  Otto von Northeim (H): Herzog von Baiern


  Graf Ekbert von Braunschweig (H): Pfalzgraf Wolfram von Kaiserswerth


  Der Klerus


  Anno (H): Erzbischof von Köln


  Adalbert (H): Erzbischof von Bremen und Hamburg


  Friedrich (H): Bischof von Münster


  Siegfried (H): Erzbischof von Mainz


  Barthel: Truchsess des Erzbischofs von Köln


  Kilian: Abt von Groß Sankt Martin


  Jodokus: Dekan von Groß Sankt Martin


  William: junger Mönch von Groß Sankt Martin


  Alan: dünner Mönch von Groß Sankt Martin


  Roderick: Laienbruder von Groß Sankt Martin


  Dienstmannen und Soldaten


  Dankmar von Greven: Stadtvogt von Köln


  Gelfrat: untersetzter Unterführer der Kölner Stadtwachen


  Grimald: riesenhafter Unterführer der Kölner Stadtwachen


  Eppo: Kerkermeister im Kölner Dom


  Ordulf von Rheinau: Präpositus von Köln


  Wikbewohner


  Rainald Treuer (H, historischer Name unbekannt): Kaufmann


  Georg Treuer (H, historischer Name unbekannt): Rainalds Sohn


  Bojo: Rainalds Verwalter


  Broder: Bojos ungleicher Zwillingsbruder, Steuermann


  Rumold Wikerst: Kaufmann


  Gudrun: Rumolds Tochter


  Hildrun: Rumolds Frau


  Hadwig Einauge: Schiffsführer in Rumolds Diensten


  Niklas Rotschopf: Kaufmann


  Hoimar: kräftiger Schiffer


  Velten: quirliger Schiffer


  Weitere Kölner


  Rachel: jüdische Küchenmagd


  Samuel: jüdischer Kaufmann


  Eleasar: jüdischer Zimmermann


  Kräutertrude: Mutter einer Namenlosen


  Wibke: Aussätzige


  Otmar: Siechenmeister


  Wenrich: Färber


  Was davor geschah in Band 1


  Der Plan des Schwarzen


  Erzbischof Anno von Köln bringt durch eine gewagte Entführung den erst elfjährigen König Heinrich in seine Gewalt und wird dadurch der mächtigste Mann im Deutschen Reich. Zwölf Jahre später, im Jahre 1074, scheint sich seine Tat zu rächen. Eine unheimliche, schwarz gekleidete Gestalt schleicht durch die Gassen des mittelalterlichen Kölns und sät Zwietracht unter den Menschen. Zwischen die Fronten der sich entspinnenden Intrige gerät der junge Kaufmannssohn Georg Treuer, der verzweifelt versucht, seinen von Anno in den Kerker geworfenen Vater zu retten.


  Kapitel 1:

  Im Kerker


  Dunkle, lang gezogene Schreie rissen Gudrun aus einem bösen Traum, und sie war doppelt froh darüber.


  In ihrem Traum war sie eine Gefangene gewesen, eingesperrt in einem Kerker ewiger Dunkelheit. Gleichwohl hatte sie etwas sehen können, ihren Bewacher, einen Drachen mit nur einem Auge mitten im abstoßenden Gesicht. Der Blick aus diesem einen Auge, wütend und lüstern zugleich, war kaum zu ertragen gewesen. Schrecklicher war nur das geöffnete Maul des Untiers, ein unendlich tiefer Schlund mit langen Reihen tödlich spitzer Zähne. Fauliger Atemhauch entwich dem widerlichen Maul.


  Gudruns Kerker war an einer Seite offen, doch eine Flucht schien unmöglich. Auf dieser Seite lag der Drache, bloß scheinbar der Trägheit seines schweren Körpers verfallen. In Wahrheit schien er nur darauf zu warten, dass Gudrun etwas unternahm, ihm einen Grund lieferte, sich auf sie zu stürzen. Die Angst lähmte sie, schnürte ihr fast den Atem ab.


  Doch dann schloss sich das eine, große, böse Auge ihres Bewachers, und sein schwerer, schuppiger, von nässenden Geschwüren übersäter Körper fiel auf die Seite. War der Drache tot?


  Nein, Gudrun hörte und roch noch seinen Fäulnisatem und sah die leichten, gleichmäßigen Bewegungen des hornigen Rumpfes. Das Ungeheuer schlief!


  Gudruns Herz raste. Sie drückte ihren Rücken so weit wie möglich gegen die kalte, feuchte Kerkerwand und schob sich ganz langsam an dem Drachen vorbei. Der Gestank und der Anblick der offenen Geschwüre zwischen den aufgebrochenen Hornplatten brachte sie an den Rand einer Ohnmacht.


  Endlich war sie an der Bestie vorbei und beschleunigte ihre Schritte. Gudrun brauchte nicht nach dem richtigen Weg zu suchen, es gab nur einen. Einen langen, finsteren Gang mit immer neuen Windungen, die Wände feucht und uneben. Obwohl sie keine Lichtquelle entdeckte, war der Gang nicht völlig dunkel, sondern lag im Zwielicht.


  Der Gang wurde immer feuchter und verbreitete bald einen ebenso fürchterlichen Atem wie zuvor der Drachen. Mehrmals rutschte Gudrun aus und fiel auf glitschigen Boden. Zäher Schleim klebte an ihren Händen und ihrem Kleid, als sie sich erhob. Aber was das Seltsamste war: Der Bodenbelag war warm gewesen, hatte sich angefühlt wie lebendes Fleisch.


  Während sie noch darüber nachdachte, hörte sie hinter sich ein Geräusch. Hastig blickte sie sich um und sah ein seltsames Feuer, das im Dämmer tanzte. Es wurde größer, bewegte sich auf die Flüchtende zu, begleitet von schweren Tritten und einem heftigen Schnaufen.


  Der Drache kam!


  Gudrun rannte los, rutschte aus, schlug auf den schleimigen Boden, erhob sich, lief weiter und stürzte wieder hin. Der Gang schien sich mit dem Untier gegen Gudrun verbündet zu haben. Er war nicht aus Stein, sondern ein lebendes Wesen. Die feuchten, fleischesrot schimmernden Wände pulsten im schnellen Rhythmus des Atems.


  Als sie das erkannte, blieb Gudrun liegen. Sie würde es niemals schaffen, zu entkommen, dem Drachen nicht und dem lebenden, lechzenden Kerker ebenso wenig.


  Der Boden vor ihr begann sich zu bewegen, und etwas Rotes, zähflüssig Triefendes löste sich, streckte sich Gudrun entgegen wie ein riesenhafter Finger.


  Nein, nicht wie ein Finger, wie eine Zunge. Gudrun fühlte sich von ihr umhüllt, von einer Wärme, die sie frösteln ließ. Stinkende Flüssigkeit durchtränkte sie, ihre Kleider und ihre Haut. Sie verschmolz mit der Zunge, wäre fast gänzlich eins mit ihr geworden, da hörte sie den durchdringenden Schrei.


  »Guudruun!«


  Und nach kurzer Unterbrechung erneut: »Guudruun!«


  Mehrmals hintereinander ertönte der mit seltsam verzerrter Stimme ausgestoßene Ruf.


  Erst als Gudrun mit großer Erleichterung feststellte, dass sie sich nicht im Griff des ungeheuerlichen Zungenwesens befand, dass sie nicht von Kopf bis Fuß mit der klebrigen Masse bedeckt war, sondern mit ihrem Angstschweiß, dass sie statt auf dem Boden des lebenden Kerkers auf dem schmalen Bett in ihrer Kammer lag, begriff sie, dass der mehrfache Schrei sie aus dem quälenden Traum gerissen hatte.


  Während Gudrun noch überlegte, ob die Schreie dem Traum entstammten oder der Wirklichkeit, ertönten sie erneut. Sie kamen nicht aus dem Haus.


  Gudrun rollte sich aus den Kissen, stand auf und stellte fest, dass ihr die Knie vor Angst noch zitterten. Der Albdruck hatte sie mitgenommen, war ihr so wirklich erschienen, wie sie es seltsamerweise häufig erlebte. Schon als Kind hatte sie diese Träume gehabt, die jede Grenze zwischen Wirklichkeit und Einbildung verwischten. Anfangs hatte sie sich davor gefürchtet, aber mit den Jahren waren die eindringlichen Nachtbilder ein Teil ihres Lebens geworden und Gudrun hatte nicht länger Angst vor dem Einschlafen.


  Mit zitternden Händen stieß sie die Fensterscheibe auf. Ein leises Quietschen ertönte, als das Marienglas sich um den in seiner Mitte angebrachten Eisenzapfen drehte.


  Mond, Sterne und ein fast wolkenloser Himmel sorgten für eine klare Nacht, ein wohltuender Unterschied zu dem kaum durchdringbaren Dämmer des Traumkerkers. Gudrun sah direkt auf die große Eiche im Hof und dachte erneut daran, wie Georg einst im Geäst des altehrwürdigen Baums gesessen hatte, um ihr sein Ostergeschenk zu überreichen.


  Wieder erscholl der längliche, sehnsuchtsvolle Schrei, lauter und klarer jetzt. Er schien geradewegs aus der Eiche zu kommen. War es Georg, der nach ihr rief?


  Sie hatte im Schutz der Finsternis zu ihm schleichen wollen. Er musste doch endlich erfahren, was Rumold und Hadwig mit ihr vorhatten. Aber dann war sie, während sie noch auf die tiefe Nacht wartete, erschöpft eingeschlafen. War Georg schneller gewesen und hatte den alten Weg gewählt, um zu ihr zu gelangen?


  Beim nächsten Ruf erkannte sie die Wahrheit. Es war nicht ihr Name. Das hatte sie sich, noch benommen von dem Angsttraum, nur eingebildet. Es war das Geschrei eines Kauzes, der sich im Eichengeäst eingenistet hatte.


  Gudrun rang das Gefühl der Enttäuschung nieder, das sich in ihr breitzumachen begann. Hatte sie wirklich erwartet, dass Georg in dieser Nacht zu ihr kam, wo Rumold ihm doch das Betreten seines Anwesens untersagt hatte?


  Die Antwort war ja, sie hatte es gehofft, ganz tief in ihrem Herzen. Aber sie hatte nicht wirklich damit gerechnet. Nicht, dass sie an Georgs Liebe zweifelte. Aber er hatte jetzt, wo sein Vater in Annos Kerker saß, andere, drängendere Sorgen. Er konnte nicht ahnen, dass Gudrun heute Hadwigs Verlobte geworden war und in einer Woche schon seine Gemahlin sein sollte.


  Die frische Nachtluft, die durch das offene Fenster hereinströmte, tat ihr gut. Der furchtbare Traum verblasste und ihre zitternden Glieder beruhigten sich. Sie entschied sich, ihrem einmal gefassten Entschluss treu zu bleiben und Georg aufzusuchen.


  Leise öffnete sie die Tür ihrer Dachkammer und schlich, als sie den Gang leer vorfand, hinaus. Der Weg über die enge, gewundene Treppe hinunter ins Erdgeschoss wurde zur Hölle: Fast jede der hölzernen Stufen knarrte und knackte. Je mehr sie sich bemühte, leise aufzutreten, desto länger und lauter wurden die verräterischen Geräusche. Ihr erschien es fast wie ein Wunder, dass sie unbehelligt den untersten Absatz erreichte.


  Es gab keinen direkten Zugang von der Straße zum Haus. Rumold Wikerst war ein misstrauischer, vorsichtiger Mann. Gudrun musste über den Hof und dazu die beiden Eisenriegel von der Haustür zurückschieben. Auch das ging nicht ohne Geräusche ab, die ihr in der Stille der Nacht wie der fürchterlichste Jahrmarktslärm erschienen. Aber auch diesmal hatte sie Glück, zog die Tür ein Stück auf und schlüpfte hinaus. Sie lehnte die Tür wieder an, sodass es aussah, als sei sie verschlossen.


  Jetzt, wo sie aus dem Haus war, fühlte sie sich schon ein wenig leichter. Der Hof war menschenleer. Die Tafeln, an denen Rumold und seine Gäste bis weit nach Einbruch der Dunkelheit gefeiert hatten, waren jetzt verlassen und leer geräumt. Morgen würde das Gesinde sie säubern und abbauen.


  Gudrun setzte ihren Weg fast beschwingt fort. Aber dann, als sie um die Hausecke bog, schreckte sie zurück. Zum Glück hatten die Stimmen sie rechtzeitig gewarnt, noch bevor sie den Schatten des großen Steingebäudes verließ. Zwei Knechte standen am großen Hoftor und unterhielten sich angeregt über irgendwelche Frauengeschichten. Einer sprach von zwei prächtigen Schinken, malte sie mit seinen Händen nach, während seine Augen leuchteten, und brach in ein unbändiges Kichern aus.


  Was taten die beiden an dem verschlossenen Tor? Sie schienen nicht betrunken und auch keine Spätheimkehrer vom Osterfest. Dann begriff Gudrun: Das Tor war verriegelt, und die beiden seine Wächter. Anscheinend rechnete ihr Vater mit einem Eindringen Georgs.


  Oder mit einem Fluchtversuch der Tochter?


  Rasch huschte Gudrun wieder zurück und hielt sich dabei immer dicht am Haus und seinen Nebengebäuden, bis sie im gebückten Gang auf die alte Eiche zulief. Seit der Zeit, als Georg den Baum als Weg zu ihr gewählt hatte, war das Astwerk noch gewachsen und reichte dichter an das Lagerhaus heran. Mit etwas Glück musste es Gudrun gelingen, über den Baum auf das Dach zu kommen.


  Sie fasste sich ein Herz und machte sich an den Aufstieg, der ihr früher, als Kind, so leicht gefallen war. In der Finsternis, die hier im dichten Geäst herrschte, war es nicht ganz so einfach. Gudrun zog sich einige Schrammen zu, aber schließlich sah sie das Dach vor sich. Die Lücke zwischen dem Dach und dem Ast, auf dem sie hockte, betrug etwa eine halbe Armlänge.


  Sie sammelte ihre Kräfte und stieß sich ab. Polternd landete sie auf den grob behauenen Dachbrettern. Splitter rissen ihre Hände auf. Aber darüber machte sie sich weniger Sorgen als über den verursachten Lärm. Sie machte sich möglichst klein und lugte ängstlich auf den Hof hinab. Doch nichts geschah. Weder die beiden Torwächter noch die in den Gebäuden schlafenden Menschen schienen sie gehört zu haben.


  Zum Glück war das schräge Dach des lang gezogenen Lagerhauses nicht so steil wie das des Wohngebäudes. Sie konnte sich recht gut halten, als sie zum Rand kroch und hinunter auf die breite Straße spähte, an der die Anwesen fast aller bedeutenden Kaufleute lagen, soweit es sich um Christen handelte. Die im Handel ebenfalls sehr erfolgreichen Juden wohnten in ihren eigenen Straßen rund um Sankt Laurenz.


  Die Betriebsamkeit des Tages war erstorben, nur noch vereinzelt waren Menschen unterwegs. Zwei davon, ein Mann und eine Frau, in ein reges Gespräch vertieft, kamen aus der Richtung, in der Rainald Treuers Anwesen lag. Gudrun duckte sich, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Als die beiden späten Spaziergänger direkt unter ihr waren, hielt sie den Atem an.


  Der Mann war Georg!


  Er war in Begleitung einer hübschen, dunkelhaarigen Frau und schien sich prächtig mit ihr zu verstehen. Die Unbekannte stieß ein helles Lachen aus und blickte Georg mit leuchtenden Augen an.


  Gudrun war wie gelähmt. Selbst wenn sie gewollt hätte, hätte sie jetzt nichts sagen können. Das Gefühl, von Georg verraten zu sein, war schlimmer als die Flucht durch den lebenden Kerker.


  Sie versuchte sich zu sagen, dass es eine andere Erklärung gab, dass die Fremde keine Hübschlerin war, bei der Georg für ein paar Silberpfennig Trost und Zärtlichkeit suchte. Aber ihr fiel keine andere Erklärung ein.


  Hatte er ihr all die Jahre nur etwas vorgespielt? Natürlich wusste Gudrun, dass die fernen Handelshäfen allerlei fremdartige, aufregende Verlockungen für die Kauffahrer bereithielten. In einem großen Kaufmannshaushalt blieb so etwas auch einem heranwachsenden Mädchen nicht verborgen. Aber sie hatte nie geglaubt, dass sich Georg auf so etwas einlassen würde. Und schon gar nicht hier, unter ihren Augen, im wahrsten Sinne des Wortes sogar! Auch wenn er das nicht wissen konnte, es änderte nichts an den Tatsachen.


  Enttäuscht und hilflos, bar jeder Hoffnung, hockte Gudrun auf dem Dach und sah zu, wie Georg und das lockenhaarige Mädchen in der Dunkelheit verschwanden.


  »Was soll mit denen werden?«, fragte Bojo und zeigte auf die beiden bunt gestreiften Vögel in dem Holzkäfig. »Das Geschrei macht mir Kopfschmerzen.«


  »Sie schreien nicht, sie singen«, belehrte ihn Georg und dachte daran, wie er die beiden Tiere in Savona einem Laienbruder für vier Schilling abgekauft hatte. Eine stolze Summe, aber was machte das schon. Georg wollte die beiden Vögel, die so hell und rein im Gleichklang sangen wie kein Nonnenchor, Gudrun schenken. Jetzt stand der Käfig auf dem großen Holztisch und die Vögel sangen für drei undankbare Zuhörer.


  Lange war Georg durch die Straßen seiner Heimatstadt geirrt und hatte schließlich, als die Nacht schon längst ihren schwarzen Schleier über Köln gelegt hatte, vor dem Haus seines Vaters gestanden. Bojo und Broder saßen in der großen Stube bei Met, Brot, Ziegenkäse und düsteren Gedanken. Was Georg ihnen berichtete, stimmte die beiden Friesen nicht heiterer.


  Broder hatte die Faberta unter Bewachung am Holzmarkt zurückgelassen. Die vier Männer, die er zur Wache einteilte, zeigten sich alles andere als erfreut darüber, das Osterfest zu versäumen. Broder versprach jedem von ihnen zwei Schilling zusätzlich zum Anteil am Erlös der Handelsfahrt.


  Georg, der mehr aus Notwendigkeit als aus Appetit etwas Brot mit Käse gegessen hatte, erhob sich von der Holzbank und legte über den Vogelkäfig das dunkle Tuch, das den gefiederten Sängern der Nachthimmel war. Augenblicklich verstummten sie.


  »Welch göttliche Ruhe«, seufzte Bojo. »Auch draußen wird es endlich still. Ich habe das Osterfest stets genossen, aber in diesem Jahr …«


  Er brauchte es nicht auszusprechen. Die beiden anderen Männer wurden von demselben Gedanken bedrückt, der Sorge um Rainald.


  Ein Klopfen, wenn auch leise nur, sprach Bojos Bemerkung von der himmlischen Ruhe Hohn. Die drei Männer sahen sich an und dann zu der Eingangstür, die von der Straße direkt in die Stube führte. Niemand von ihnen erwartete Besuch. Das Klopfen wiederholte sich, drängender, lauter.


  »Bestimmt ein paar Besoffene, die sich an Rainalds Unglück weiden und uns verhöhnen wollen!«, knurrte Bojo grimmig. »Allmählich hab’ ich’s satt. Wenn sie nicht verschwinden, sollen sie mich kennenlernen!«


  Er sprang auf und griff nach einem groben Holzprügel, der an der Wand lehnte, für solch einen Zweck bereitgestellt. Broder stellte sich neben den Bruder und zog den ungeschlachten Sax, ein Kurzschwert mit breiter, einschneidiger Klinge, aus der Scheide an seinem braunen Ledergürtel.


  Bojo zog den Riegel zurück, da hörten sie eine Stimme raunen: »Georg, bist du da?«


  »Ich glaube nicht, dass dies ein Besuch von besoffenen Spaßvögeln ist«, sagte Rainald Treuers Sohn. »Öffnet die Tür, aber schlagt nicht gleich zu!«


  Ein Mönch, dachte Georg, als er die Gestalt draußen auf der Straße sah. Er trug eine Kutte mit übergezogener Kapuze, deren Schatten das Gesicht verhüllte. Erst hielt er den Besucher für den Schottenabt Kilian, aber dazu war der Fremde nicht kräftig genug.


  »Wer immer du bist, enthüll uns dein Haupt!«, verlangte Broder und hob drohend sein Schwert. »Oder ich haue es dir auf der Stelle ab!«


  »Das ist nicht nötig«, erwiderte Rachel und streifte die Kapuze ab, sodass ihre Lockenpracht ungehindert das schöne Gesicht umspielte.


  »Eine Frau!«, entfuhr es Broder.


  »Und was für eine!«, fügte der nicht minder erstaunte Bojo hinzu.


  Auch Georg war überrascht. Erst als Rachel fragte, ob sie eintreten dürfe, fing er sich wieder, nickte und stellte sie den anderen vor. Hinter ihr verschloss Bojo die Tür sorgfältig.


  »Ich wollte mich erkundigen, wie es dir ergangen ist, Georg Treuer.«


  »Annos Wachen haben mich nicht noch einmal zusammengeschlagen. Aber das ist auch das einzig Erfreuliche, kaum erwähnenswert, denn es ändert nichts an meinem Versagen.«


  »Sei froh, dass der Erzbischof dich nicht auch in den Kerker gesteckt hat«, sagte Rachel. »Dann könntest du gar nichts für deinen Vater tun.«


  »Wer weiß«, murmelte Georg und zog die Schultern hoch. »Ich könnte dann wenigstens mit ihm reden und in Erfahrung bringen, was wirklich vorgefallen ist. Das würde mich vielleicht auf eine Idee bringen, wie ihm zu helfen ist.«


  Die Jüdin hob den Kopf und sah forschend in Georgs Gesicht. »Glaubst du das wirklich?«


  »Ja. Warum fragst du so seltsam, Rachel?«


  Sie zögerte mit der Antwort, während ihre Augen auf Georg gerichtet waren, ihr Blick aber durch ihn hindurchging. Sie wirkte, als betrachte sie einen Unsichtbaren oder etwas Unsichtbares, als lausche sie einer Stimme, die nur sie vernahm.


  Ihr Blick kehrte zu Georg zurück. »Ich werde dich zu ihm bringen!«


  »Zu wem?«


  »Zu deinem Vater.«


  »Wie … wie willst du das tun?«


  »Das muss mein Geheimnis bleiben. Ich darf nicht darüber reden, zu dir nicht und nicht zu deinen Freunden. Ihr alle müsst versprechen, müsst schwören, darüber Stillschweigen zu bewahren!«


  Georg nickte. »Natürlich schwören wir das, wenn du mich zu meinem Vater bringen kannst.«


  Ihm schien zwar kaum glaublich, dass ihm eine jüdische Küchenmagd Zugang zu Annos Kerker verschaffte, aber da war der Ernst, der in Rachels Worten und in ihrem Gesicht lag.


  Sie schien kein Mensch zu sein, der mit solchen Dingen Schabernack trieb.


  »Wann soll das geschehen?«, wollte er von Rachel wissen.


  »Sofort. Je dunkler die Nacht, desto besser.«


  »Da bin ich aber gespannt«, brummte Broder und steckte erst jetzt den Sax zurück in die Lederscheide. »Nun gut, gehen wir zu Rainald!«


  »Ich kann nur Georg mitnehmen«, sagte Rachel mit einem entschuldigenden Lächeln. »Schon das ist ein Wagnis. Alles andere wäre zu gefährlich.«


  Bojo maß Rachel mit zweifelndem Blick und sah dann Georg an. »Ich weiß nicht, ob ich mich darauf einlassen würde, Georg. Das riecht nicht nur nach einer Falle, das stinkt sogar ganz mächtig!«


  »Aber ich weiß, dass ich mich darauf einlasse«, entgegnete Georg. »Ich vertraue Rachel. Außerdem würde ich alles tun, um mit Vater zu sprechen.«


  »Auch deine Seele dem Teufel verkaufen?«, fragte Bojo.


  Georg kniff die Augen zusammen und sah den Verwalter fragend an. »Was meinst du damit?«


  »Nun, man erzählt sich so einiges über die Gebräuche der Juden. Auch, dass sie Christen schlachten, die Körper der Opfer verstümmeln und deren Blut trinken.«


  Kopfschüttelnd sagte Georg: »Bojo, du bist ein Blödian!«


  »Wie?«, schnappte der Friese.


  »Ein Blödian«, wiederholte Georg. »Ich habe dich bisher immer für einen sehr vernünftigen Mann gehalten und hätte nie geglaubt, dass du etwas auf solche Schenkengerüchte gibst. Und ich hätte auch nicht erwartet, dass du den einzigen Menschen in dieser großen Stadt beleidigst, der bereit ist, uns zu helfen.«


  Bojos schmales Gesicht lief rot an. Aber es war nicht das Rot der Wut, sondern das der Scham. Stotternd entschuldigte er sich bei Rachel.


  Sie nickte nur knapp. Vielleicht hatte sie solche Anschuldigungen und Gerüchte schon zu oft gehört.


  »Wir gehen jetzt«, sagte Georg. »Sollte ich morgen früh noch nicht zurück sein, wisst ihr, was zu tun ist. Verkauft die Ware zu einem möglichst hohen Preis. Jeder Schilling zählt, um Vater freizukaufen.«


  »Nimm wenigstens deinen Dolch mit!«, sagte Broder und griff nach Georgs Wehrgehänge, das er vom Schiff mitgebracht hatte.


  »Und einen Mantel«, fügte Rachel hinzu. »In den unterirdischen Verliesen des Erzbischofs sind nicht nur die Herzen der Menschen kalt.«


  Als Georg und Rachel endlich die dunkle Straße entlanggingen, fragte Rachel: »Wieso glaubst du, dass du morgen nicht zurück sein könntest? Misstraust du mir etwa doch?«


  »Nein. Es war reine Vorsicht. Es geht um die Freiheit, vielleicht sogar um das Leben meines Vaters. Da will ich nichts dem Zufall überlassen.«


  Rachel verstand und nickte. »Verzeih, dass ich gefragt habe, Georg. Aber den Menschen meines Volkes begegnet man oft mit seltsamen Vorurteilen.«


  »Das liegt vielleicht daran, dass wir Christen zu wenig über euch Juden wissen. So dachte ich immer, dass ihr kein Fleisch essen und berühren dürft. Du jedoch arbeitest in der Palastküche, wo es mehr Fleisch gibt, als ich in meinem ganzen Leben gesehen habe.«


  Rachel stieß ein helles Lachen aus und blickte Georg mit leuchtenden Augen an. »Du sagst lustige Dinge, Georg Treuer!«


  »Wieso?«


  »Wir essen sehr wohl Fleisch, wenn wir uns welches leisten können. Allerdings kein blutiges, das stimmt. Was das Berühren angeht, so reinige ich mich jeden Tag. Du hast aber damit recht, dass wir nur das Fleisch von Tieren mit gespaltenen Klauen essen dürfen, nicht aber das von solchen mit Pfoten.«


  Jetzt lachte Georg.


  »Was hast du?«, fragte das Mädchen.


  »Ich finde, du sagst lustige Dinge, Rachel.«


  Die Hübschlerin lachte. Und Georg lachte. Sie verstanden sich blendend, während sie in der Finsternis verschwanden.


  Gudrun hatte das Gefühl, ihr Herz würde zerbrechen. Lange hockte sie auf dem Dach des Lagerhauses. Sie wusste nicht, was sie jetzt tun sollte.


  Machte es noch Sinn, aus Rumolds Haus und seiner Munt zu fliehen? Wohin sollte sie gehen? Als heimatlose Frau war sie so gut wie rechtlos, würde auch als Dirne enden, in den dunklen Gassen Kölns oder einer anderen Stadt.


  Ob es Georg schmerzen würde, wenn er erfuhr, dass er Gudruns trauriges Schicksal verschuldet hatte?


  Für einen langen, bittersüßen Gedanken erschien das Gudrun als angemessene Rache an ihm. Doch dann erkannte sie, dass es ein kindischer Gedanke war. Und überhaupt, wenn Georg sie so schamlos betrog, würde es ihn kaum kümmern, was mit ihr geschah.


  Es gab nur eins für sie zu tun. Wenn ihr das Leben verwehrt blieb, das sie gern geführt hätte, musste sie das wählen, das Rumold ihr zugedacht hatte.


  Diese Erkenntnis war hart und trostlos, aber immerhin brachte sie Gudrun zu einer Entscheidung. Sie rutschte zurück zu der Stelle, wo das Dach an den Hof ihres Vaters stieß.


  Und wenn sie beim Sprung die Eiche verfehlte, in die Tiefe stürzte und zerschmettert unten aufschlug? In diesem Augenblick war es ihr gleichgültig.


  Aber Gudrun landete auf dem starken Ast, der sich dem Lagerhaus entgegenreckte. Sie kletterte nach unten, ging zurück zum Haus und fand die Tür noch angelehnt vor. Offenbar hatte niemand ihren Fluchtversuch bemerkt. Sie schlüpfte hinein und schob den Riegel vor. Als sie sich umdrehte, sah sie sich einer in der Dunkelheit nur umrisshaft sichtbaren Gestalt gegenüber.


  Gudrun erschauerte und wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Sie sah ihr Ende gekommen, denn in dieser Nacht schienen sich alle Mächte gegen sie verschworen zu haben.


  »Hast du sie gefunden?«, fragte eine leise Stimme, die vor Hoffnung zitterte.


  Gudrun erkannte sofort, dass es die Stimme ihrer Mutter war und obwohl sie genau wusste, wen Hildrun gemeint hatte, fragte sie: »Wen soll ich gefunden haben, Mutter?«


  »Ewald und Albin sind noch nicht heimgekehrt, und draußen ist es schon dunkel. Du musst dich um deine kleinen Brüder kümmern, Gudrun!«


  Ewald und Albin waren älter gewesen als Gudrun, aber für Hildrun waren sie wieder zu Kindern geworden. Ihr Verstand verwirrte sich mit jedem Jahr mehr. Ein Wunder, dass sie ihre Tochter noch erkannte.


  »Ewald und Albin kommen bald heim, Mutter«, sagte Gudrun müde. »Mach dir keine Sorgen und geh zurück ins Bett. Ich werde hier auf sie warten.«


  »Wirklich?«


  »Ja, Mutter.«


  »Dann ist es gut.« Erleichterung schwang in der dünnen Stimme mit. Langsam drehte sich Hildrun um und schlurfte davon.


  Und ebenso langsam erstieg Gudrun die Treppe. Sie wartete auf niemanden mehr, weder auf ihre Brüder noch auf Georg.


  Georg unterhielt sich so angeregt mit Rachel, dass er fast den ernsten Hintergrund ihres nächtlichen Ganges vergaß.


  Vieles verstand Georg zwar, aber er begriff nicht den Sinn von allen Gebräuchen, über die Rachel sprach. Hätten sie mehr Zeit gehabt, hätte er sie gefragt, warum sie zwar das Fleisch von Rindern, nicht aber das von Schweinen essen durfte. Weshalb ihr Barsche und Forellen erlaubt waren, aber keine Aale und Krabben. Wieso sie Milch trank und Rindfleisch aß, aber niemals beides zusammen.


  Doch die gewaltigen Umrisse des Doms, die aus der Nacht wuchsen und immer deutlichere Gestalt annahmen, ließen ihr Gespräch verstummen. Als dulde die Erhabenheit des mächtigen fünfschiffigen Bauwerks, das in langen Jahren voller schwerer Christenarbeit erwachsen war, kein einziges Wort über eine andere Religion als die der Kirche Jesu Christi.


  Jetzt, in finsterer Nacht, empfand Georg fast dieselbe Demut beim Anblick der Kathedrale wie in seinen Kindertagen, als ihm das Erde und Himmel ausfüllende Gebäude unheimlich erschienen war, mit all seinen Türmen und Anbauten und den kleineren umliegenden Kirchen unüberschaubar. Bevor er zum ersten Mal mit seinem Vater auf weite Fahrt gegangen war, war der Dom mit all seinen Nebengebäuden für Georg der Inbegriff der Welt gewesen. Was konnte größer sein, was Ehrfurcht einflößender, was fürchterlicher?


  Stimmen zerstörten den Zauber, der sich beim Anblick des Gotteshauses über Georg gelegt hatte. Ein Trupp Betrunkener kam vom Rhein herangewankt und grölte ein Lied über die Freuden der Liebe, wenn die Gemahlin selig schlief. Rund um den Dom herrschte trotz der späten Stunde noch einiges Leben.


  »Komm mit!«, flüsterte Rachel und ergriff Georgs Hand.


  Sie zog ihn unter die Gerüste einer der vielen Kirchenbaustellen, mit denen Erzbischof Anno seine Stadt geradezu übersäte. Als müsse er nach seinem Tod möglichst viele steinerne Zeugnisse seiner Gottesfürchtigkeit zurücklassen, weil seine Taten nicht ausreichten, ihn im himmlischen Reich aufzunehmen.


  Wenn es nach Georg ging, sollte Anno ruhig in der Hölle schmoren!


  Im Schatten des halb fertigen Hospizes zum Heiligen Geist warteten Georg und Rachel, bis der betrunkene Haufen in Richtung des Neumarkts davonzog, der östlich des Klosters Sankt Aposteln für den Landhandel eingerichtet worden war, um den Alten Markt und den Heumarkt zu entlasten. Dann führte Rachel ihren Begleiter weiter in Richtung Dom.


  Selbst Anno konnte sich hier nicht besser auskennen als das Mädchen, dachte Georg. Sie schlüpften zwischen den bischöflichen Wachen hindurch, ungehindert, ungesehen, und waren von Gotteshäusern geradezu umzingelt.


  In ihrem Rücken lag das eingerüstete Geisthaus, links von ihnen das große Gebäude des Domklosters, rechts die Hofkirche Sankt Johannis, in der sich vor über fünfzig Jahren Kaiser Heinrich II. und Erzbischof Heribert ausgesöhnt hatten. Etwas weiter entfernt, jenseits des Kirchhofs, vor dem Ostchor des Doms, erstreckte sich zum Rhein hin ein großer Bau: das Stift Sankt Maria ad gradus[1], erbaut am Fuß der Freitreppe, die vom Domhügel hinunter zum Fluss führte. Auch die kreuzförmige Stiftanlage war eine Gründung Annos, den viele spöttisch, aber nicht zu Unrecht den Baumeister des Herrn nannten.


  Über all diesen beeindruckenden Bauten aber ragte übermächtig die Kathedrale auf. Unmittelbar vor Georg und Rachel reckte sie ihre Türme und Säulen in den Himmel, um das Reich des Herrn mit dem der Menschen zu verbinden.


  Ein vorspringendes Querschiff nahm den beiden Nachtwandlern die Sicht auf alles, was im Norden lag. Die abgerundeten Fenster waren durch einen schwachen Lichtschein von innen erleuchtet und die biblischen Szenen im bunten Glas daher deutlich zu erkennen. Vielleicht lag es an der Schwäche des Lichts, aber nichts von dem, was er sah, beeindruckte Georg auch nur annähernd so stark wie das Bildnis seines heiligen Namenspatrons im Festsaal von Annos Palast.


  Georg fuhr zusammen, als plötzlich Gesang ertönte. Das Lied war von dem vielstimmigen, die Ohren schmerzen machenden Gegröle der Betrunkenen, das er eben mit anhören musste, so weit entfernt wie der Dom von der Hütte eines Bettlers. Hier standen sich die einzelnen Stimmen nicht gegenüber, sondern bauten aufeinander auf, harmonierten miteinander wie Querhaus und Langhaus der Kathedrale, die einträchtig ineinander übergingen und sich zur Vierung verbanden.


  »Das ist der Mönchschor des Domklosters, der zum Ausklang des Ostertags singt«, sagte Rachel und ging nach rechts, auf den Kirchhof zu.


  Georg folgte ihr mit gemischten Gefühlen. Beim Anblick der vielen Kreuze aus Stein und Holz, die unter weit ausladenden Bäumen standen, dachte er an die Erzählungen, dass nachts die Toten, die keine Ruhe fanden, aus ihren Gräbern krochen. Die Pfaffen redeten wie irrsinnig gegen diesen Aberglauben, wie sie es nannten, an. Aber der Glaube an Wiedergänger war älter als der an den Gott der Christen und seinen am Kreuz gestorbenen Sohn. Die Menschen hörten den Pfaffen geduldig zu und dachten sich ihren eigenen Teil. Als kleines Kind hatte Georg von der Großmutter viele Geschichten von Geistern und Wiedergängern gehört, die sich besonders gern auf Friedhöfen tummelten.


  Er atmete erleichtert auf, als Rachel rechts an den Grabreihen vorbeiging und auf den Bischofspalast zuhielt. Dann aber stutzte er, denn sie führte ihn mitten hinein in die Abwassergruben, genau an jene Stelle, wo ihn heute Gelfrats Schergen hilflos liegen gelassen hatten.


  Er blieb stehen und fragte: »Was soll das? Was suchen wir hier?«


  »Stell mir bitte keine Fragen, Georg! Das musst du mir versprechen. Und versprich mir auch, dass du dich an meine Anweisungen hältst, gleichgültig, worum es sich handelt!«


  »Aber ich weiß doch gar nicht …«


  »Wenn du wirklich mit deinem Vater sprechen willst, musst du mir dieses Versprechen geben!«, unterbrach sie ihn. »Schwör es beim Leben deines Vaters!«


  »Du verlangst viel von mir, Rachel.«


  »Das weiß ich wohl besser, als du ahnst.«


  Er blickte in Rachels Gesicht, in ihre Augen und fand nicht das leiseste Zeichen von Falschheit darin. Deshalb leistete er den Schwur.


  »Gut«, seufzte sie und zog ein Tuch aus den Falten ihres Mantels. »Binde das so um deine Augen, dass du nichts mehr sehen kannst. Und lass es so lange dort, bis ich dir erlaube, es abzunehmen!«


  Georg hatte Mühe, den in ihm aufkeimenden Widerstand zu unterdrücken. In Rachels Stimme lag eine Bestimmtheit, die keinen Widerspruch duldete. Also band er das Tuch um, das Rachels Duft verströmte.


  Sie prüfte den festen Sitz des Tuches, nahm Georg an die Hand und führte ihn über den glitschigen Boden, mitten zwischen den bestialisch stinkenden Gruben und Rinnen voller Abfälle und menschlicher Ausscheidungen hindurch. Nach kurzer Zeit schon blieb Rachel stehen und ließ seine Hand los.


  Georg wartete und hörte ein kratzendes Geräusch, das in ein schweres Schaben überging. Während er noch nach einer Erklärung dafür suchte, traf ihn ein kalter Hauch, wie der Atem eines Toten. Er fröstelte, als die Grabeskälte ihn umhüllte, als wolle sie ihn verschlingen.


  Wieder fasste Rachel seine Hand und flüsterte: »Komm, aber sei vorsichtig. Der Weg ist oft steil und glitschig.«


  Nach ein paar Schritten begriff er, was sie meinte. Sie stiegen sehr schmale und unebene Treppenstufen hinab, so ungleichmäßig angelegt, dass eine oft nur halb so breit oder hoch war wie die vorangegangenen. Hinter ihnen ertönte wieder das seltsame Schaben und erstarb in dem zuvor gehörten Kratzen. Und mit dem unheimlichen Geräusch verklang auch der Gesang der Mönche.


  Nichts war mehr zu hören, nur die Schritte und der schwere Atem der beiden Menschen. Hin und wieder hörte Georg ein leises, entferntes Klopfen. Wie Regentropfen, die sich zäh vom Dach lösten und plump zu Boden fielen.


  Georg hatte längst erkannt, dass sie sich in einem unterirdischen Gang befanden.


  Die Frage, die ihn beschäftigte und die er doch nicht laut stellen durfte, war: Woher kannte eine einfache Küchenmagd diesen Geheimgang?


  Oder war Rachel nicht nur eine Küchenmagd?


  Er versuchte, sich auf den Weg zu konzentrieren. Sinnlos, längst schon hatte er die Orientierung verloren. Es ging über Treppen, gerade und gewundene, um Biegungen, immer tiefer hinein in die eisige Kälte. Jetzt verstand er nur zu gut Rachels Rat, einen Mantel überzustreifen. Auch die Feuchtigkeit nahm zu, das Klopfen wurde lauter. Hin und wieder schlug ein schwerer Tropfen auf sein Haupt.


  Einmal glaubte er, andere Schritte als die seinen und Rachels zu hören. Obwohl er nichts sah, hatte er das Gefühl, dass sie verfolgt und beobachtet wurden.


  Irgendwann blieb Rachel stehen und flüsterte: »Du kannst die Binde abnehmen, Georg.«


  Er gehorchte, ohne zu wissen, wo er war und wie lange sie für den Weg gebraucht hatten. Vielleicht hatte die Blindheit auch sein Zeitgefühl getrübt. Oder es lag an der Anspannung, die ihn ergriffen hatte, die größer geworden war, je länger der stumme Marsch durch das unterirdische Reich dauerte.


  Sie standen in einem engen, niedrigen Gang, was er nicht sah, nur fühlte, weil seine Hände und seine breiten Schultern gegen die feuchten Wände stießen und sein Kopf, wenn er sich aufrichtete, gegen die unregelmäßige Decke aus grob behauenem Fels. Ein steinerner Schacht und vollkommene Finsternis umgaben sie.


  »Wie hast du in dieser Dunkelheit nur den Weg gefunden?«, fragte er, während er die Binde in seinen Gürtel steckte. »Hättest du mich nicht geführt, hätte ich mir sämtliche Knochen gebrochen.«


  »Wenn man nichts sehen kann, müssen Ohren und Hände die Augen ersetzen. Und jetzt sprich sehr leise, wir kommen gleich in den Kerker!«


  Rachels Hand streifte ihn kurz und tastete an der Wand zur Linken entlang. Dann hörte er wieder das Geräusch, ähnlich dem bei den Kloaken, ein Kratzen und Scharren. Die Finsternis erhellte sich durch einen leicht rötlichen Lichtschein, als vor ihnen ein großer Steinblock ein kleines Stück aufsprang und einen handbreiten Spalt freigab.


  »Hilf mir!«, verlangte Rachel.


  Sie bückte sich und drückte mit beiden Händen fest gegen den Block, der so hoch und so breit wie der Arm eines Mannes war. Als Georg der Aufforderung folgte, schwang der schwere Stein unter erneutem Schaben zur Seite, fast so mühelos wie ein Zapfenfenster.


  Rachel zwängte sich durch die Lücke, gefolgt von Georg. Abermals drückte sie gegen die Wand, auf eine scheinbar unbedeutende Stelle. Und der Steinblock verschloss die Lücke wieder.


  »Was …«


  »Leise!«, ermahnte sie ihn. »Und keine Fragen! Zieh den Mantel über den Kopf, damit dich niemand erkennt!«


  Sie selbst streifte ihre Kapuze über, und auch Georg verhüllte sein Haupt.


  Trotz ihrer erneuten Mahnung, keine Fragen zu stellen, entfuhr es ihm: »Wer soll uns nicht erkennen?«


  »Annos Gefangene.«


  Sie gingen weiter, dem schwachen, unsteten Rotschimmer entgegen. Nachdem sie um eine Ecke gebogen waren, sah Georg in einen langen Gang. Auf der rechten Seite hingen Fackeln in großen Abständen an den Wänden. Schwarze Rauchschwaden wehten von den flackernden Flammen in den Gang hinein und erfüllten ihn mit dem beißenden Gestank von verbrennendem Harz, Werg und Kienholz. Auf der linken Seite waren Türen in den Gang eingelassen. In dem massiven Türholz klafften viereckige Lücken, in denen unterarmstarke Eisenstäbe steckten. Das also war der Kerker des Erzbischofs.


  »Such deinen Vater, und sprich mit niemandem sonst! Halte dich nicht bei den anderen Zellen auf!«, flüsterte Rachel in sein Ohr. »Ich warte hier auf dich. Und wenn du hörst, dass jemand kommt, kehr sofort zu mir zurück! Versprichst du mir das?«


  Er las große Besorgnis in ihren schönen Augen. Und er versprach es, bevor er in den Gang eintauchte, das Gesicht tief im Schatten seiner Kapuze verborgen. Immer wieder kniff er die Augen zusammen, die von dem ätzenden Fackelrauch zum Tränen gebracht wurden.


  Durch die Lücken zwischen den Eisenstäben spähte er in armselige, düstere, winzige Zellen, die zum Teil ganz leer waren oder von einem einzigen Gefangenen bewohnt wurden, der nichts hatte als etwas Stroh. Die Eingekerkerten sahen erbärmlich aus, bleich, oft bis auf die Knochen abgemagert, schmutzig, von offenen Geschwüren bedeckt. Fäulnisgestank schlug Georg aus den belegten Zellen entgegen, sodass er den Harzgeruch der Fackeln fast als angenehm empfand.


  »Georg!«


  Der überraschte Ruf erfolgte in dem Augenblick, als Georg in dem Mann, der reglos auf einem Strohhaufen lag, seinen Vater erkannte. Der Anblick erschreckte den Sohn. Konnten drei Tage einen Mann so sehr verändern? In Annos Kerker: Ja!


  Das Gesicht des alten Mannes wirkte eingefallen, war hagerer geworden, das vorher graue Haar war fast weiß, ebenso der Bart, der zuvor kaum Spuren von Altersgrau gezeigt hatte.


  »Leise, Vater!«, zischte Georg, der an die Zellentür getreten war.


  Mit prüfendem Blick betrachtete er das Holz. Es war so stark, wie es aussah, feste Eiche. Der vorgeschobene Riegel war aus schwerem Eisen und durch ein Schloss gesichert. Es war unmöglich, sich auf der Stelle Zutritt zur Zelle zu verschaffen.


  Rainald hatte sich erhoben und trat mit ungläubigem Blick an die Tür. »Warum soll ich leise sein? Kommst du denn nicht, um mich mitzunehmen, Georg?«


  »Ich würde es für mein Leben gern tun. Aber es geht nicht. Niemand darf wissen, dass ich hier bin.«


  »Aber … wie bist du hergekommen?«


  »Ich habe geschworen, das nicht zu verraten. Anno hat mich jedenfalls nicht zu dir gelassen. Aber jetzt kann ich endlich mit dir sprechen und erfahren, was vorgefallen ist.«


  »Du weißt noch nicht, dass ich Schulden beim Erzbischof habe, hohe Schulden?«


  »Doch, ich weiß es. Aber ist das ein Grund, dich in den Kerker zu werfen wie einen Strauchdieb? Ich hörte, du sollst Anno beleidigt haben.«


  »Wenn es nur das wäre«, sagte Rainald leise, und der Schatten auf seinem eingefallenen Gesicht verdunkelte sich noch. »Ich habe ihm in meiner Verzweiflung sogar gedroht!«


  »Gedroht, unserem Stadtherrn?«


  »Ja, leider! Jetzt weiß ich, dass es ein Fehler war. Dadurch erst habe ich ihn gezwungen, mich mundtot zu machen. Ich sagte ihm, wenn er mir die Schulden nicht stundet, würde ich öffentlich bekannt machen, was sich damals bei Kaiserswerth wirklich ereignet hat.«


  Georg begriff. Es gab nur wenige Zeugen für die Entführung von Kaiserswerth. Anno und seine Mitverschwörer hatten es später so aussehen lassen, als habe Agnes von Poitou ihren Sohn freiwillig in die Obhut des Kölner Erzbischofs gegeben. Wenn aber der Mann, der bei jener Tat Annos Schiff befehligt hatte und der es heute sein Eigen nannte, einer der angesehensten Kaufherren Kölns, die Wahrheit erzählte, würde im Volk, das König Heinrich großes Wohlwollen entgegenbrachte, Unruhe entstehen.


  Noch schwelte der Streit zwischen dem König auf der einen und Sachsen und Thüringen auf der anderen Seite. Vor wenigen Monaten erst hatten die Wormser ihren Bischof aus der Stadt gejagt. In unruhigen Zeiten wie diesen konnte Rainalds Aussage der Funke sein, der einen Großbrand entfachte.


  »Ich sehe dir an, dass du verstehst, weshalb Anno mich in den Kerker warf«, sagte Rainald mit belegter, Hoffnungslosigkeit ausdrückender Stimme. »Wäre ich niederen Ranges gewesen, hätte er mich wohl einfach im Rhein ersäuft.« Georgs Vater seufzte schwer. »Mag sein, das wäre besser gewesen.«


  »Das darfst du nicht sagen, Vater!« Georg umklammerte die Gitterstäbe. »Ich werde dich hier herausholen!«


  »Wie denn? Der einzige Weg, Anno zu meiner Freilassung zu bewegen, wäre das Bezahlen der hundert Silbermark. Und die kann ich niemals aufbringen, nicht nach dem Verlust meiner Schiffe.«


  »Du vergisst, dass wir noch ein Schiff haben, das größte und beste, die Faberta! Und du weißt noch nicht, dass meine Fahrt sehr erfolgreich gewesen ist!«


  Ein Hoffnungsfunke glomm in Rainalds vorher trüben Augen auf. »Wie erfolgreich?«


  »Die Faberta ist randvoll mit Fässern, die ich in Savona an Bord genommen habe …«


  »Was für Fässer?«, fiel Rainald seinem Sohn erregt ins Wort. »Was beinhalten sie?«


  »Einen Wein, der …«


  »Wein?« Wieder ließ Rainald seinen Sohn nicht aussprechen, sondern blitzte ihn mit fragenden Augen an. »Du bringst Wein nach Köln, wo wir hier oft so viel Wein mit auf die Reise nehmen, dass wir ihn kaum absetzen können?«


  »Es ist ein besonderer Wein, Vater, nach einem ganz neuen Rezept italienischer Mönche. Er wird von dem Wein, wie wir ihn kennen, erst gebrannt, weshalb die Mönche ihn Branntwein nennen.«


  »Wein ist Wein«, sagte Rainald mit fast tonloser Stimme. »Niemand wird sich dafür interessieren.«


  »Doch, bestimmt!«, begehrte Georg gegen das beklemmende Gefühl auf, einen großen Fehler begangen zu haben, als er die Faberta mit dem scharfen Getränk der savonischen Mönche bis zum Bersten volllud. »Ich habe ihn gekostet. So etwas habe ich noch niemals zuvor getrunken und du auch nicht, Vater. So glaub mir doch! Der Wein brennt in der Kehle und im Leib wie Feuer. Ich habe in Savona gesehen, wie der Propst des Klosters eine Kerzenflamme an eine Weinschale hielt. Einen Augenaufschlag später stand die ganze Schale in hellen Flammen!«


  »Man trinkt, um seinen Durst zu löschen, nicht um danach innerlich zu verbrennen.«


  »Aber so ist es nicht«, versuchte Georg den Vater zu überzeugen. »Es ist ein angenehmes Feuer!«


  »Unsinn«, krächzte der Eingekerkerte mit matter Stimme und trat von der Tür zurück. Der Hoffnungsfunke war erloschen, das graue Gesicht jetzt ein Spiegelbild der maßlosen Enttäuschung, die Rainald über seinen Sohn empfand. »Du kannst froh sein, wenn du mit dieser Ware überhaupt einen Verdienst erzielst. Es wird niemals reichen, um die Schuld bei Anno zu tilgen. Wir müssen einsehen, dass wir auf verlorenem Posten stehen. Du kannst mir nicht helfen, Georg. Verlass Köln lieber, so schnell es geht!«


  »Warum?«


  »Auch du bist in Kaiserswerth dabei gewesen und könntest Anno in Verruf bringen. Er wird sich daran erinnern und zu dem Schluss gelangen, dass du ebenso zum Schweigen gebracht werden musst wie ich. Geh jetzt, mein Sohn, verlass diesen Kerker und diese Stadt, und kehr niemals zurück!«


  Kapitel 2:

  Der Geist der Kathedrale


  Wie betäubt verließ Georg den Kerker, verband wieder seine Augen und ließ sich von Rachel durch das unterirdische Labyrinth führen. Diesmal machte er sich keine Gedanken über den Weg und stellte der Jüdin keine Fragen. Zu tief war er in seinen Gedanken versunken, die ihm immer wieder das hagere Gesicht seines Vaters zeigten, der unendlich enttäuscht über den Sohn war.


  Ähnlich enttäuscht fühlte sich Georg. Er war stolz auf den Handel in Savona gewesen und hatte sich während der ganzen Rückreise auf das Lob des Vaters gefreut. Wichtiger noch als Rainalds Lob wäre die Möglichkeit gewesen, durch den Verkauf des italienischen Branntweins seinen Vater aus dem Kerker zu holen. Hatte Rainald recht? Hatte Georg durch eine falsche Entscheidung in Savona alles verspielt, das Handelshaus Treuer und das Leben des Vaters?


  Als ihn Luft umwehte, die nicht so abgestanden war, nicht so feucht, dafür wärmer, bemerkte er erst, dass Rachel ihn wieder ins Freie geführt hatte.


  »Du kannst die Binde abnehmen«, sagte sie. »Und wenn du möchtest, kannst du mir auch sagen, was dich bedrückt.«


  Während er das Tuch abnahm und Rachel zurückgab, schilderte er in knappen Worten, wie sein Vater ihm jede Hoffnung genommen hatte. Sie hörte ernst und schweigend zu.


  Als sie den Kloakenbereich verlassen hatten und Annos Palast umrundeten, sagte Rachel: »Jetzt ist es finster, und dein Herz fühlt Enttäuschung. Vielleicht findest du am Tag, wenn die Sonne wieder scheint, einen Ausweg.«


  »Wie denn?«


  »Denke nach und frage weise Männer. Auch wir fragen unsere Rabbiner, wenn wir nicht weiterwissen. Vielleicht hat sich dein Vater in seinem Gram getäuscht und du machst doch ein gutes Geschäft mit diesem …«


  »Branntwein«, half Georg ihr aus. »Ich fürchte, mein Vater hat recht. Selbst wenn ich den Branntwein zu guten Bedingungen verkaufen kann, werde ich niemals hundert Mark zusammenkriegen.«


  Rachel setzte zu einer Erwiderung an, als sie sich drei Gestalten gegenübersahen, die von der anderen Seite um den Bischofspalast gekommen waren. Die Fremden trugen Kettenhemden, Eisenhelme, Schwerter und Speere.


  »Wen haben wir denn da?«, rief der schnauzbärtige Anführer. »Zwei Sünder in der Nacht. Seine Eminenz wird sich freuen, wenn wir die Hübschlerin auf den rechten Weg zurückführen, noch dazu eine so ansehnliche!«


  Alle drei lachten.


  Im ersten Moment hatte Georg gedacht, der Besuch im Kerker sei entdeckt worden, und Dankmar von Greven hätte seine Leute ausgeschickt, um die beiden Eindringlinge zu ergreifen. Die Worte des Anführers verrieten jedoch, dass dies nicht der Fall war. Dennoch fühlte Georg sich nicht im Mindesten erleichtert.


  Die Bewaffneten waren eine der Streifen, die auf Annos Geheiß Nacht für Nacht die dunklen Gassen Kölns durchstreiften, um Hübschlerinnen aufzugreifen. Der Erzbischof hatte es zu seiner persönlichen Aufgabe gemacht, die gefallenen Engel, wie er die Dirnen nannte, wieder dem Herrn zuzuführen. Auch wenn es Gerüchte gab, denen zufolge Anno ganz andere Beweggründe hatte.


  »Sie ist keine Hübschlerin!«, sagte Georg und legte seinen Arm um Rachel. Hilfesuchend sah er sich um, und sein Blick fiel auf den Kirchhof. »Sie ist meine Schwester. Wir haben das Grab unserer Mutter besucht.«


  »So?« Grimmige Freude, gepaart mit Spott, zog die bartbeschatteten Mundwinkel des Anführers in die Höhe. »Aber auf diesem Kirchhof liegen nur Leute aus dem geistlichen Stand. War eure Mutter etwa eine Nonne?«


  Georg verfluchte seinen dummen Fehler und suchte vergebens nach einer glaubhaften Erwiderung.


  »Dem Nachtschwärmer fällt keine Lüge mehr ein«, stellte der Anführer der Stadtwache befriedigt fest. »Holen wir uns das hübsche Ding. Es wird dem Erzbischof gefallen!«


  Er trat vor und richtete den Speer gegen Georg. Schnell griff der junge Kaufmann zu, umfasste den hölzernen Schaft dicht hinter der Speerspitze und zog mit einem kräftigen Ruck. Die Waffe entglitt den Händen des Schnurrbärtigen. Mit einer geschickten Bewegung drehte Georg den Speer um und drückte die Spitze gegen die Kehle des Soldaten.


  »Sag deinen Schergen, sie sollen sofort verschwinden!«, befahl Georg. »Ich zähle jetzt langsam bis fünf. Wenn sie dann noch da sind, verschaffe ich dir Halsschmerzen! Und die Männer sollen sich ruhig verhalten!«


  Die beiden anderen Bewaffneten blickten unschlüssig zu ihrem Anführer. Der presste die Zähne zusammen, dass es knirschte. Schweißperlen traten auf seine Stirn.


  Georg begann zu zählen und verstärkte den Druck. Die Eisenspitze ritzte den Hals und ein dünner Blutfaden rann über die Haut, benetzte die Eisenringe des Kettenhemds.


  Bei »vier« keuchte der Streifenführer mit zitternder Stimme: »Gehorcht dem Kerl, sonst bringt er mich um! Macht schon, verschwindet!«


  Erst langsam, dann rascher wichen die beiden Söldner zurück, bis sie hinter der nächsten Ecke des Palastes verschwunden waren. Ihre Schritte verstummten. Sie warteten auf eine Gelegenheit zum Eingreifen.


  »Leg dein Wehrgehänge ab, Soldat!«, sagte Georg.


  Noch immer bedroht von seinem eigenen Speer, löste der Söldner mit steifen, unsicheren Bewegungen seinen Gürtel. Die schmucklose Holzscheide mit dem Schwert rasselte auf den Boden.


  »Jetzt verschwinde auch du!«


  Der Schnauzbärtige ließ sich das nicht zweimal sagen. Sobald Georg den Druck des spitzen Eisens gelockert hatte, wandte sich der Soldat um und lief so schnell wie bei einem der Wettrennen, das die einfachen Leute oft als Belustigung an Festtagen veranstalteten.


  »Weg hier, rasch!«, raunte Georg der Jüdin zu, ließ den Speer fallen, ergriff sie bei der Hand und zog sie mit sich auf den Kirchhof.


  Er dachte nicht mehr an Geister und Wiedergänger. Annos Streife war jetzt die greifbarere und darum größere Gefahr.


  Sie versteckten sich im dunklen Winkel zweier hoher, hier zusammentreffender Hecken, die ein Gräberfeld mit großen Steinkreuzen vom übrigen Teil des Kirchhofs abgrenzten. An diesem Platz mussten wichtige Männer begraben sein, bestimmt keine einfachen Mönche oder Nonnen.


  »Die Soldaten werden uns verfolgen«, flüsterte Rachel.


  »Vielleicht auch nicht. Wenn wir schnell genug waren, haben sie nicht gesehen, wohin wir gelaufen sind. Außerdem heißt es, die Friedhöfe sind verbotenes Gebiet für die Stadtwachen, weil sie nicht den Lebenden, sondern den Toten gehören.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das hoffen soll«, entgegnete Rachel unsicher und blickte zwischen den steinernen Kreuzen hindurch. »Irgendjemand kommt dort. Und wenn es keine Lebenden sind …«


  Georg riss die Augen auf und spähte ebenfalls in Richtung des Palastes. Rachel hatte sich nicht getäuscht. Schattenhafte Gestalten bewegten sich zwischen den Kreuzen und kamen langsam näher.


  Georg zog seinen Dolch.


  »Glaubst du, das hilft uns?«, wisperte Rachel.


  »Nur, wenn das dort Menschen sind.«


  Die Gestalten wurden größer, und Georg erkannte die drei Soldaten. Kein Grund zum Aufatmen für ihn und Rachel, denn die Verfolger kamen geradewegs auf ihr Versteck zu. Vermutlich hatten die Flüchtenden Spuren im Erdreich hinterlassen, denen die Söldner folgten, weshalb sie sich auch so langsam bewegten.


  Und dann hatten die Jäger ihr Wild entdeckt und umstellten es. Drei Speere richteten sich auf Georg und Rachel.


  Georg stellte sich schützend vor die Frau und umklammerte mit festem, aber nicht angespanntem Griff den Dolch. Rainald und Broder hatten ihm beigebracht, mit der Waffe umzugehen.


  »Wen willst du damit beeindrucken?«, fragte der Streifenführer. »Noch mal lassen wir uns nicht von dir überlisten. Wenn dir wirklich so viel an der Dirne liegt, solltest du dich ergeben. Denn greifst du einen von uns an, geben die anderen beiden ihr Eisen der Hübschlerin zu schmecken!«


  Als Georg erkannte, dass er gegen diese Taktik keine Aussicht auf Erfolg hatte, ließ er den Waffenarm sinken.


  »So ist’s brav«, spottete der Stadtwächter, sprang vor und stieß das stumpfe Speerende in Georgs Unterleib.


  Georg krümmte sich vor Schmerz zusammen und unterdrückte den Drang, seine Dolchklinge in den Bauch des Gegners zu bohren. Rachel war wichtiger als sein Schmerz und sein Zorn.


  »Winde dich nur wie ein Wurm, du Lump. Es wird dir nicht helfen! Du wirst noch ganz andere Schmerzen spüren!«


  Wieder richtete der Mann seine Waffe gegen den Kaufmannssohn und zielte diesmal mit der Eisenspitze auf das Gesicht des Jünglings. Doch mitten in der Bewegung verharrte der Bewaffnete. In die Gesichter der drei Soldaten trat ein erstaunter, entgeisterter Ausdruck. Die Söldner richteten ihre Aufmerksamkeit nicht mehr auf Georg und Rachel, sondern blickten nach rechts.


  Auch Georg sah in diese Richtung und verstand die Überraschung der Soldaten. Die große Gestalt, die sich dort aus dem Gräberfeld erhob, war wirklich Furcht einflößend. Das Mondlicht fiel auf knochige, harte Züge, umrahmt von einem Bart, der fast mit den dichten Brauen verwuchs, unter denen die Augen verschwanden.


  »Seine Eminenz!«, flüsterte einer der Bewaffneten.


  Anno, der in einen dunklen, für einen Erzbischof höchst einfachen Mantel gehüllt war, sagte kein einziges Wort. Langsam schritt er zwischen den Gräbern dahin und streckte den rechten Arm aus. Er zeigte zu seinem Palast.


  »Herr, wir haben die beiden beim Palast aufgegriffen«, stammelte der Stadtwächter. »Eine Metze und ihren Buhler, der sich uns mit Waffengewalt widersetzte.«


  Anno antwortete nicht, sondern verharrte stumm in einer Entfernung von acht bis zehn Schritten, ließ den Arm sinken und streckte ihn dann erneut in Richtung seines Palastes aus.


  »Sollen wir die beiden in den Palast bringen?«, fragte der Schnauzbärtige beflissen.


  Der Erzbischof schüttelte den Kopf und zeigte auf die drei Söldner.


  »Ihr meint uns, Eminenz?«, erkundigte sich, jetzt verunsichert, der Soldat. »Wir sollen zum Palast zurückkehren?«


  Anno nickte und blieb sonst reglos.


  »Was ist mit dem Strauchdieb und seiner Metze?«, wollte der Anführer der Stadtwache wissen. »Sollen wir die beiden etwa laufen lassen?«


  Der Erzbischof nickte erneut.


  Der Wächter blickte ihn fassungslos an und stotterte: »Wenn … Ihr es so befehlt, Herr. Auch wenn ich es nicht verstehe.«


  Er gab seinen Männern einen Wink und sie zogen sich zurück, blickten sich aber noch mehrmals um, bevor die Nachtschwärze sie aufsog.


  Georgs Verblüffung war nicht minder groß als die der Söldner. Es war schon ungewöhnlich genug, dass Anno überhaupt erschienen war. Als noch ungewöhnlicher empfand Georg, dass der Bischof ihm beistand, wo sich Anno doch jetzt die Gelegenheit geboten hatte, Rainalds Sohn, wie den Vater, zum Schweigen zu bringen. Im Schutz der Nacht hätte er Georg in den Kerker werfen oder töten können, ohne dadurch Aufsehen zu erregen. Auch wenn die Soldaten den jungen Kaufmann nicht erkannt hatten, Anno musste wissen, mit wem er es zu tun hatte. Vor ein paar Stunden hatten er und Georg sich von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden.


  Auf einmal wandte sich der Erzbischof um und entfernte sich, stumm und mit steifen Schritten. Sein ganzes Verhalten wirkte eher wie das eines Geistes als das eines Menschen.


  »Wartet, Eminenz!«, rief Rainalds Sohn. »Ich … ich will Euch danken!«


  Der Erzbischof antwortete nicht, wandte sich nicht einmal um oder blieb stehen. Bald war er nur noch ein Schatten zwischen den Grabkreuzen, der sich einen Augenaufschlag später auch schon aufgelöst hatte.


  Noch einmal rief Georg ihm nach. Diesmal erhielt er eine Antwort, und er fuhr vor Schreck zusammen.


  »Wer ruft nach Seiner Eminenz?«


  Die Stimme kam aus der entgegengesetzten Richtung. Dort standen fünf dunkle Gestalten, in ähnliche Mantel gehüllt, wie auch Anno einen getragen hatte.


  Die vorderste Gestalt trat näher, und das Licht der Gestirne entriss sein Antlitz der Finsternis. Beim Anblick der scharfen Züge und der buschigen Brauen dachte Georg im ersten Moment, Anno sei zurückgekehrt. Aber der Bart fehlte. Und die Nase des Mannes war größer und krummer als die des Erzbischofs.


  »Vater Kilian!«, staunte Georg. »Ihr hier? Das ist wirklich eine Nacht der Überraschungen!«


  »Das Gleiche könnte ich sagen«, erwiderte der Abt der Schottenmönche. »Ich kam mit meinen Brüdern von der österlichen Mitternachtsmesse, bei der wir dem Gesang der Mönche vom Domkloster gelauscht haben, da hörten wir Stimmen auf dem Kirchhof. Wir sahen ein paar Wachen zum Palast eilen, als hätten sie hier einen Geist geschaut. Dann hörten wir deinen Ruf, Georg Treuer. Du suchst hier den Erzbischof?«


  »Vielleicht haben die Wachen tatsächlich einen Geist geschaut und wir auch«, sagte Georg und erzählte von seiner und Rachels Flucht auf den Kirchhof und von dem unheimlichen Auftritt des Erzbischofs. Weshalb Georg und die Jüdin zum Dom gekommen waren, verschwieg er.


  »Anno war vor Kurzem noch im Dom und hörte, wie wir, dem Gesang der Mönche zu«, erklärte Kilian. »Was sollte er hier zwischen den Gräbern suchen?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Georg wahrheitsgemäß.


  »Ich auch nicht«, sagte der Abt. »Wer ist deine Begleiterin, und was sucht ihr hier?«


  »Sie heißt Rachel und wir …« Georg unterbrach sich und suchte nach einer Erklärung für seinen nächtlichen Gang zum Dom. »Rachel arbeitet in der Palastküche und hat mir geholfen, als ich Anno zu sprechen versuchte. Ich wollte sie heimbringen, weil es in der Nacht für ein einsames Mädchen gefährlich ist.«


  »Wie wir gesehen haben«, seufzte Kilian und nickte verständnisvoll. »Anno übertreibt es ein wenig mit seinen Bekehrungsversuchen. Mir scheint, seine Wachen haben eine Predigt nötiger als so manche Hübschlerin.« Er blickte zur Kathedrale. »Wir sollten jetzt alle heimgehen. Falls die Söldner mit Verstärkung zurückkehren, könnte es unangenehm für dich und deine Freundin werden. Es ist besser, meine Brüder und ich begleiten euch.«


  So kam es, dass das westlich an den Wik grenzende Judenviertel zu nächtlicher Stunde eine kleine Prozession der Schottenmönche sah. Das Haus, in dem Rachel wohnte, war eins der größten und aus Stein erbaut. Das erstaunte Georg, der die Jüdin wegen ihrer Tätigkeit als Küchenmagd eher für arm gehalten hatte. Aber im Beisein der Mönche wagte er nicht, Rachel nach ihrer Familie zu fragen. Was ging es die frommen Brüder an – und was Georg? Er verabschiedete sich mit knappen Worten von Rachel und ging dann mit seinen Begleitern in Richtung Wik.


  »Du hast tatsächlich mit dem Erzbischof gesprochen, Georg?«, fragte Kilian, als sie die Pfarrkirche Sankt Laurenz passierten.


  »Mit Rachels Hilfe konnte ich unter einigen Schwierigkeiten zu ihm vordringen, aber es hat nichts genutzt. Mein Vater kommt nur gegen Zahlung der hundert Silbermark frei, die er Anno schuldet. Das Geld können wir niemals aufbringen. Fast wünschte ich mir, die Erscheinung auf dem Kirchhof wäre wirklich Anno gewesen. Ein Erzbischof, der mich vor seinen Wachen beschützt, hätte vielleicht auch meinen Vater aus dem Kerker gelassen.«


  »Ich kann dir leider nicht helfen, was ich gern tun würde, zumal du und dein Vater zu meiner Gemeinde gehören. Aber Anno hat allen Klöstern und Stiften untersagt, in diesen Fall mit finanzieller Hilfe einzugreifen.« Kilian seufzte bekümmert. »Was die seltsame Erscheinung betrifft, so kann ich mir nicht vorstellen, dass der Friedhofsgeist Anno gewesen ist. Was für einen Grund sollte Seine Eminenz haben, dir gegen seine eigenen Wachen beizustehen?«


  »Wenn ich das wüsste! Aber irgendjemand war dort und hat uns geholfen. Sonst wären die Wachen nicht weggelaufen.«


  »Vielleicht war es der Geist von Erzbischof Gero.«


  Georg blickte den Abt zweifelnd an. »Wie meint Ihr das, Vater?«


  »Kennst du nicht die Geschichte von Erzbischof Geros Tod?«


  »Nein.«


  »Angeblich soll er nur scheintot gewesen sein, als man ihn im Dom begrub. Kurz nach der Bestattung drang sein verzweifeltes Rufen durch die Gemäuer. Aber Everger, der damals Schatzwalter des Doms und begierig auf die Erzbischofswürde war, soll verhindert haben, dass man Geros Grab öffnete. So starb der Erzbischof einen jammervollen Tod, der seinen Geist keinen Frieden finden lässt. Und nachts schleicht Gero durch die Kathedrale, über die Kirchhöfe und durch die unterirdischen Gänge, wenn man der Legende glauben will.«


  »Unterirdische Gänge?«, fragte Georg und versuchte, sein reges Interesse an diesem Sachverhalt durch einen gleichgültigen Tonfall zu verbergen.


  »Aber ja doch!« Kilian nickte eifrig und warf Georg einen ernsten Blick zu. »Auch davon hast du noch nichts gehört, mein Sohn?«


  Georg schüttelte den Kopf.


  »Ich kenne mich, wie’s scheint, in deiner Heimatstadt besser aus als du. Es soll hier viele unterirdische Gänge geben, die zum großen Teil noch aus der Römerzeit stammen. Alte Kanalisationsanlagen, die zum Rhein führen. Es heißt, zwei todgeweihten germanischen Gladiatoren vom Stamme der Cherusker sei zur Zeit der Arminiuskriege durch einen solchen Schacht die Flucht aus dem Amphitheater gelungen.«


  »Aha«, murmelte Georg und blickte sich mit gespielter Langeweile um; sie hatten den Alten Markt erreicht, und Rainald Treuers Anwesen lag in Sichtweite. »Aber wieso sollte ein Geist auf Gänge angewiesen sein. Kann er nicht durch Mauern gehen?«


  »Vielleicht ist das für den Geist der Kathedrale nicht so mühsam wie das ständige Durchwandern von Mauerwerk.«


  »Seltsame Dinge erzählt Ihr als Kirchenmann«, meinte Georg, während er vor dem Haus seines Vaters anhielt. »Ist es nicht Aufgabe der Kirche, dem Aberglauben entgegenzutreten?«


  »Das kann ich nur, wenn ich mich mit dem Aberglauben auseinandersetze. Außerdem heißt es, Everger habe das Kloster Groß Sankt Martin uns Iren übertragen, um seine Schandtat zu büßen. Da müssen wir unserem Wohltäter für sein nicht ganz so christliches Verhalten doch fast dankbar sein.« Kilian lächelte tiefgründig und sagte zum Abschied: »Schlaf gut, Georg, und träum nicht zu viel von Geistern!«


  Der Wunsch mochte gut gemeint sein, aber er nützte nichts. Nachdem Georg den beiden Friesen, die auf ihn gewartet hatten, in kurzen Worten von seinen Erlebnissen berichtet hatte, soweit es ihm das Versprechen gegenüber Rachel erlaubte, legte er sich in seiner Kammer nieder. Er fühlte sich erschöpft und ausgelaugt, fand aber keinen Schlaf. Zu viele Rätsel spukten in seinem Kopf herum. Die geheimnisvolle Rachel, die unterirdischen Gänge und der Geist der Kathedrale.


  Er dachte an das Gefühl, beobachtet und verfolgt zu werden, das ihn in dem unterirdischen Labyrinth befallen hatte. Vielleicht war die Geschichte vom untoten Bischof Gero doch mehr als eine Legende.


  Nach langen Stunden des Grübelns schlief Georg zwar ein, doch er wachte immer wieder auf. Die Sorge um seinen Vater ließ ihn nicht ruhen. Er dachte immerzu an die Enttäuschung in Rainalds Augen, als der Kaufmann erkannte, dass er von seinem Sohn keine Hilfe erwarten durfte. War es nur Enttäuschung gewesen oder auch ein stummer Vorwurf?


  Kapitel 3:

  Der Siechenkobel


  Montag, 21. April Anno Domini 1074


  Das Osterfest war vorüber, aber auf den Plätzen und in den Straßen und Gassen von Köln herrschte kaum weniger Trubel als am heiligen Sonntag. Wenn auch die ersten Boote ablegten und lange Menschenzüge durch die Stadttore hinausdrängten, um die Heimreise anzutreten, blieben doch die weitaus meisten Leute, die zur Feier der Auferstehung Christi die große Stadt am Rhein besucht hatten, noch da. Einige verlängerten den Aufenthalt bei Freunden oder Verwandten. Andere, Händler und Kaufleute, machten zu gute Geschäfte, um sie frühzeitig abzubrechen. Und die Mönche und Nonnen, die Pfarrer und Laienbrüder erfreuten sich an der sakralen Pracht, die der Dom und die vielen Kirchen im Rom des Nordens boten.


  Menschenleer und ruhig war es nur in den hintersten Winkeln der kleinsten Gassen, die zu abgelegen waren, um Geschäfte zu tätigen, zu schmutzig, um hier zu nächtigen, zu düster, um sich hier tagsüber aufzuhalten. Selten verirrte sich jemand hierher, und wenn doch, dann hörte man bereits von Weitem den Widerhall seiner Schritte zwischen den eng zusammenstehenden Rückwänden der Lagerhäuser, wo schon das ständige Huschen und Fiepen der Ratten deutlich zu vernehmen war.


  Die Kräutertrude hatte nur die gefräßigen Nager gehört. Deshalb war die alte Frau höchst überrascht, als plötzlich ein wenig mehr Licht in ihren dämmrigen Bretterverschlag fiel, für einen Augenaufschlag nur, denn länger dauerte das Wegziehen des Türbretts nicht, dann füllte ein Schatten die Öffnung aus. Beim Anblick der großen, schwarzen Gestalt riss sie die faltenumringten Augen und den zahnlosen Mund auf. Ein Holzbecher entglitt ihrer knotigen Hand, und rötliche, zähe Flüssigkeit breitete sich auf dem schmutzigen, unebenen Boden aus.


  »Ich hoffe, dies war nicht das Mittel gegen den Aussatz«, sagte der bärtige Mann im schwarzen Mantel ernst. »Warum fährst du so zusammen? Hast du mich nicht um die Mittagszeit zu dir bestellt?«


  Die Kräutertrude hatte das ebenso wenig vergessen wie die zwanzig Pfennig, die sie für die Leprasalbe erhalten sollte und die sie mehr als gut gebrauchen konnte. Und doch war sie, je näher der Mittag rückte, bei jedem lauten Geräusch erschrocken. Sie fürchtete sich vor dem Schwarzen, von dem sie nicht wusste, ob er ein Mensch war oder ein Wesen, das von den dunkelsten Wünschen der Sterblichen angelockt wurde.


  Schon bei ihrem ersten Zusammentreffen war er ihr unheimlich gewesen. Etwas Unwirkliches, Bedrohliches ging von dem Mann aus, wie der kalte Atem von Gevatter Tod, der die Welt der Lebenden ständig auf der Suche nach sterbendem Fleisch durchstreifte. Und dann hatte sie von den drei Leichen gehört, die man ganz in der Nähe ihres Verschlags gefunden hatte. Der falsche Bucklige und der vermeintlich von Flecken Befallene sollten unter ihnen gewesen sein. Die Kräutertrude hegte kaum einen Zweifel an der Person des Mörders, aber sie hütete ihre Zunge, besonders gegenüber dem Schwarzen.


  Er trat mit eingezogenem Kopf herein und blickte sich suchend um. Seine Augen blieben an dem Lumpenvorhang vor dem düsteren Loch hängen.


  »Ist sie da drin?«


  Die Kräutertrude nickte. »Ja, Herr, sie schläft.« Rasselnder Atem, im Klang dem Keuchen eines erschöpften Tiers ähnlich, bestätigte ihre Worte.


  Der Bärtige wandte sich wieder der alten Frau zu. »Hast du das Mittel?«


  »Gewiss, Herr.« Sie beeilte sich, eine Holzdose mit aufgesetztem Korken von einem der vollgestellten Bretter zu nehmen, mit solcher Hast, dass auch dieses Gefäß fast ihren knochigen Fingern entglitten wäre. Sie streckte die Hand aus und hielt die Dose dem Schwarzen hin. »Hiermit reibt Euch überall am Leib, im Gesicht und an den Gliedern ein, bevor Ihr mit Aussätzigen zusammenkommt. Es wird Euch schützen, Herr.«


  Der Schwarze nahm die Dose an sich und streifte die Hand der Kräutertrude. Rasch und furchtsam riss sie ihre Rechte zurück, als befürchte die Frau, selbst vom Aussatz befallen zu werden.


  Er zog den Korken heraus und das bärtige Gesicht verzerrte sich angewidert. Der Gestank, der von dem gelblich schimmernden Fett aufstieg, war schlimmer als alles andere in dem an strengen Gerüchen reichen Verschlag.


  »Das stinkt, als wäre es aus den Wunden der Siechen gepresst«, sagte er und steckte den Korken wieder auf die Öffnung.


  »Es muss so stark riechen, damit es nützt. Aber wenn Ihr es auf die Haut streicht, sind die Ausdünstungen nicht mehr so streng.«


  »Sehr tröstlich.«


  »Es ist wirklich ein gutes Mittel zum Schutz gegen Gottes Strafe, Herr. Und es ist nicht leicht herzustellen.«


  »Schon gut.« Er ließ die Dose unter seinem Mantel verschwinden und streute eine Handvoll schimmernder Münzen auf ein stockfleckiges Brett. »Hier ist der versprochene Lohn. Streich ihn ein und denke immer daran, dass ich damit auch dein Schweigen erkauft habe, Alte! Solltest du dich nicht daran halten, kehre ich zurück!«


  Dies allein genügte als Drohung, damit die Kräutertrude ihm mehrmals ihr festes und ewiges Schweigen beteuerte. Sie murmelte die Schwüre noch, als der Schwarze längst mit den Schatten der düsteren Gasse eins geworden war.


  Der Handelshafen auf dem breiten Sandstreifen zwischen der Stadtmauer und dem Rhein wirkte noch belebter als am Ostertag. Auswärtige Fernhändler, die ihre Geschäfte vollständig abgewickelt hatten, rüsteten zum Aufbruch oder hatten die Anker bereits eingeholt. Langschiffe mit starkem Kiel, flachbodige, kiellose Koggen und rundbodige Holke schwammen im günstigen Wind flussabwärts oder wurden durch kräftige Riemenschläge gegen die Strömung gepeitscht. Zusätzlich zu den geladenen Handelsgütern hatten viele Schiffsführer Reisende gegen Entgelt an Bord genommen. Manches Schiff lag so tief im Wasser, dass es selbst für einen erfahrenen Kapitän schwer zu manövrieren war.


  Aber das nahm Georg Treuer, der sich einen Weg durch zum Verladen bereitgelegte Tuchstapel bahnte, nur unterschwellig wahr. Ihn beschäftigte die Sorge um seinen Vater und die Suche nach Niklas Rotschopf.


  Den ganzen Vormittag über war Georg im Wik von Tür zu Tür gegangen und hatte bei jedem Kaufmann, dem Rainald einmal einen Gefallen erwiesen hatte, um Hilfe für den Eingekerkerten gebeten, um ein Darlehen, selbst zu hohem Zins. Nicht einen einzigen Pfennig hatte Georg erhalten, und einige Türen waren ihm ganz verschlossen geblieben. Wer mit ihm sprach, redete sich entweder auf leere Taschen heraus oder wies mehr oder minder deutlich auf die Furcht vor Annos Rache hin. Und bei einigen schien auch die Angst vor dem mächtigen Rumold Wikerst eine Rolle zu spielen.


  Da war Georg der Kaufmann Niklas Rotschopf eingefallen, der im ganzen Wik einen guten Ruf als ehrlicher, hilfsbereiter Mann besaß. Als Niklas einmal wegen einer verdorbenen Weinladung in Geldnot geraten war, hatte ihm Rainald mit mehreren Silbermark ausgeholfen. Im Haus des rotschöpfigen Kaufherrn erfuhr Georg, Niklas sei am Fluss, um die Ausbesserung eines seiner beiden Schiffe zu überwachen. Aber wie sollte Georg ihn in diesem Gewimmel aus Seeleuten, Hafenarbeitern und Reisenden, aus Schiffen, Booten, Karren und Lasttieren finden?


  In der Nähe der Stelle, wo die flachen Fährkähne ablegten, um Reisende über den Rhein zur Benediktinerabtei von Deutz zu bringen, kletterte Georg auf eins von mehreren aufgereihten Weinfässern und blickte suchend in die Runde. Da sah er den im Mittagssonnenlicht leuchtenden Rotschopf bei einem auf die Seite gelegten und mit Seilen festgezurrten Schiff, das mit seinen teilweise gelösten Planken wie das verwesende Gerippe eines Meeresungeheuers wirkte.


  Der junge Kaufmann sprang vom Fass in den knirschenden Kies und lief auf dieses Schiff zu. Etwa fünfzehn Männer handhabten unter Niklas’ Aufsicht fleißig Äxte, Hämmer, Zangen, Formeisen, Stichel und Messer, um den Schiffsrumpf möglichst rasch für die nächste Fahrt zu erneuern. Eine Dampfwolke stieg auf, als ein Arbeiter mit dem triefenden Schwabber über eine Bohle fuhr, die zum Krümmen auf zwei großen Steinen über einem schwelenden Feuer lag.


  »Nicht so viel Wasser, Udolf!«, schrie Niklas dem stiernackigen Mann zu. »Das Feuer soll das Holz biegen und darf deshalb nicht verlöschen!«


  Über einem anderen Feuer dampfte ein rußschwarzer Kessel, in dem eine Mischung aus Pech und Pferdehaar zum Kalfatern erhitzt wurde. Der Wind trieb Georg den beißenden Pechgestank ins Gesicht, doch es störte ihn kaum. Wer einige Monate des Jahres an Bord eines Schiffs zubrachte, war den Geruch gewohnt.


  Georg ging auf Niklas zu. Der wandte ihm den Rücken zu, um einen kräftigen Mann anzuweisen, der mit dem Breitbeil ein großes Kniestück bearbeiten sollte. Als sich der Rotschopf umdrehte, trat ein überraschter Ausdruck in das sommersprossige Gesicht.


  Oder war es sogar Erschrecken?


  »Georg! Ich wusste gar nicht, dass du wieder zurück bist.«


  »Seit gestern erst. Und ich musste gleich erfahren, dass mein Vater in Annos Kerker sitzt.«


  »Ja«, seufzte Niklas, und seine Miene verfinsterte sich. »Eine sehr böse Sache, die Rainald Treuer widerfahren ist. Er hatte großes Pech mit seinen drei Schiffen. Und dann beging er auch noch den Fehler, sich mit Anno anzulegen.«


  »Das ist jetzt nicht mehr zu ändern. Nun gilt es, meinen Vater aus dem Kerker zu holen. Aber dafür brauche ich Geld. Ich muss die hundert Mark begleichen, die Vater dem Erzbischof schuldet. Könnt Ihr mir helfen, Niklas?«


  »Ich?« Der Ausdruck in dem leicht geröteten Gesicht des Kaufmanns wechselte von Betrübnis zu Verwunderung. »Ich habe keine hundert Mark, wirklich nicht. Eine solche Summe!« Er schüttelte entschieden den Kopf.


  »Ein kleiner Teil würde schon reichen. Vielleicht würden andere das als Beispiel nehmen und auch etwas geben. Früher war es üblich, dass die Männer im Wik zu einem der Ihren hielten, wenn der in Not geraten war.«


  »Du hast schon mit anderen gesprochen?«


  Georg nickte.


  »Und?«, fragte Niklas.


  »Entweder haben sie kein Geld übrig, oder sie wollen nichts geben.«


  »Was ich gut verstehen kann«, brummte der Rotschopf. »Es ist eine Sache, einem in Not geratenen Kaufmannsbruder zu helfen, aber eine ganz andere, sich mit dem Herrn von Köln anzulegen. Rainald hat erfahren, was das heißt.«


  »Soll das bedeuten, Ihr wollt mir auch nicht helfen, Niklas?«


  »Ich würde es gern tun, gerade für Rainald. Aber zum einen bin ich wirklich knapp bei Kasse.« Niklas wies auf das zur Seite gezogene Schiff. »Du siehst, was das für eine große Ausbesserung ist, und weißt, wie viel das kostet. Zum anderen muss ich auch an meine Sicherheit und an die meiner Familie denken. Wer soll für sie sorgen, wenn ich im Kerker sitze?«


  Georg sah Niklas eine ganze Weile stumm an. Der Blick war vorwurfsvoller als tausend Worte. Dann drehte sich der junge Kaufmann wortlos um und ging enttäuscht zurück zur Rheinmauer. Wenn selbst Niklas ihm nicht half, wer dann?


  Niklas schaute ihm nach, bis er zwischen einem Ochsenkarren und einer Kolonne von Packpferden verschwunden war. Erst dann wandte sich der rotschöpfige Mann wieder seinen Arbeitern zu und trieb sie mit einem wahren Schwall von Flüchen zu größerer Eile an.


  Doch in Wahrheit verfluchte er sich selbst.


  Am Nachmittag, etwa zwei Stunden später, verließ eine Handelskarawane, zu der sich mehrere Kaufleute zusammengeschlossen hatten, Köln und zog auf der großen Straße gegen Westen, wo die alte Königspfalz Aachen lag. Voran fuhren die zweirädrigen Karren und trotteten die schwer beladenen Packpferde; das Holz ächzte und die Tiere keuchten unter der Last von Eisen- und Töpferwaren, von Leinwandballen und dicken Packen groben Wollzeugs. Die wuchtigen vierrädrigen Wagen, hoch beladen mit Weinfässern, schaukelten hintendrein, und die Fahrer und Gespannführer fluchten über den aufwirbelnden trockenen Staub, der Augen, Nasen und besonders Kehlen verstopfte; am liebsten hätten sie sich sogleich über ihre feuchte, berauschende Fracht hergemacht.


  Die kurze Zeit des Feierns und der Ausgelassenheit war für die Männer der Karawane vorüber, der Alltag voller harter Arbeit hatte sie wieder fest in den Klauen. Viele hatten noch schwere Köpfe von billigem Wein, schlechtem Gerstenbier oder zu süßem Met. Und kaum einer von ihnen verfügte nach der großen Feier über einen Pfennig im Geldsack. Wenig beachtet wurden deshalb die verhärmten, in Lumpen gekleideten Gestalten am Wegesrand, die heulend und klagend Bettelsäcke und Holzschalen ausstreckten. Die Kaufleute und ihre Helfer hatten keine Almosen zu verteilen oder waren zumindest nicht in der Stimmung dazu.


  Die armseligen Kreaturen von der Feldsieche ernteten allenfalls eine böse Verwünschung. Zwei oder drei zu weit vorgereckte Bettelstäbe wurden barsch zurückgestoßen und die Aussätzigen fielen in den Schmutz. Sie verloren leicht das Gleichgewicht, denn die Lepra fraß mit Vorliebe zuerst die Füße und Beine. Mancher Miselsüchtige besaß nur noch ein Bein oder auch nur einen schwarz schwärenden Stumpf.


  Als die Männer, Pferde, Ochsen und Wagen die schräge Ansammlung von Hütten vor den westlichen Stadttoren Kölns hinter sich gelassen hatten und im grellen Licht der mit der Karawane wandernden Sonne fast schon unsichtbar geworden waren, folgte eine einsame Gestalt den Spuren der Kaufleute. Der ganz in Schwarz gekleidete Mann ging nicht achtlos an den Söhnen und Töchtern des Lazarus vorüber, sondern hielt auf sie zu. Schon regte sich Hoffnung auf milde Gaben in den Herzen der aus der Welt der Gesunden Verbannten. Aber auch der Schwarze missachtete die ihm entgegengereckten Schalen und Beutel, verließ die Handelsstraße und ging mit schnellem Schritt dem Siechenkobel entgegen.


  Die Aussätzigen, die wegen der Schwere ihrer Verstümmelungen nicht mehr auf den Feldern oder im Garten rund um den Kobel arbeiten konnten und ihr jämmerliches Leben deshalb durch die Bettelei zu fristen versuchten, warfen dem Unbekannten fragende, misstrauische Blicke nach. Ein Siechling war er offenbar nicht. Doch welcher Gesunde suchte freiwillig die Behausung der bei lebendigem Leib Totgesprochenen auf?


  Ein mit Tüchern fast gänzlich verhülltes Weib kniete auf dem Boden vor dem großen Holzgebäude, an das sich viele der kleineren Hütten schmiegten, und schnitt das trockene Gras mit einer rostigen Sichel. Der Schwarze blieb drei Schritte entfernt stehen, warf zwei Silberpfennige vor ihr auf die Wiese und sagte: »Hol den Siechenmeister her!«


  Die Frau sammelte die Münzen fast schneller ein, als das Auge folgen konnte. Dann erst hob sie den Kopf und blickte den Almosengeber an. Ihr Gesicht war nur mit Mühe als solches zu erkennen. Die Züge hatten sich verzogen und verzerrt. Das linke Auge saß ein gutes Stück höher als das rechte, und die dünne Linie des Mundes verlief von rechts unten nach links oben. Die Nase fehlte ganz. An ihrer Stelle klaffte eine eitrige, schwarze Wunde. Die zerschlissenen Tücher, die um den Kopf gewickelt waren und ihn mit Ausnahme des Gesichts verhüllten, verbargen wohl manch weiteren üblen Anblick.


  »Ich will den Siechenmeister sprechen!«, wiederholte der Bärtige seine Forderung, als er in den entstellten Augen Unverständnis las. Offenbar hatte die Gottgestrafte nicht nur ihre Nase, sondern auch die Ohren verloren.


  Jetzt schien sie zu verstehen, erhob sich umständlich und schlurfte zu dem großen Gebäude, in dem sie verschwand. Der Schwarze wartete unbewegt, bis sie in Begleitung eines wuchtigen, kahlköpfigen Mannes zurückkehrte, in dessen Gürtel ein Ochsenziemer steckte. Beim ersten Anblick erschien der Glatzkopf völlig gesund, wozu sein massiger Körper passte. Aber dann bemerkte der Bärtige die vielen kleinen, schwärzlichen Wunden in dem aufgedunsenen Gesicht. Es schien nur eine Frage der Zeit, bis auch der Massige seine Nase oder ein anderes Glied verlor.


  »Ich bin Otmar, der Meister dieses Kobels«, stellte er sich vor und verbreitete einen widerwärtigen Mundgeruch, der den Besucher an den Gestank im Verschlag der Kräutertrude erinnerte. »Was kann ich für Euch tun, Herr? Gibt es etwa in Eurer Familie Zeichen von Sündhaftigkeit?«


  Das war eine kaum verblümte Frage nach dem Leprabefall.


  »Nein«, sagte der Schwarze. »Ich suche eine Frau.«


  »Hm«, machte der Siechenmeister, und sein Mondgesicht spiegelte Ratlosigkeit wider. »Kennt Ihr denn nicht ihren Namen?«


  »Ich kenne noch nicht einmal die Frau, sondern hoffe, dass Ihr sie mir vorstellt, Otmar. Es soll nicht Euer Schaden sein. Die Frau, die ich suche, sollte sehr hübsch sein und kaum Anzeichen von Aussatz aufweisen.«


  Das feiste Gesicht hellte sich auf und der Siechenmeister brummte: »Ah, jetzt verstehe ich Euer Begehren. Aber wir sollten das unter uns besprechen.«


  Im barschen Ton befahl er der entstellten Frau, sich davonzumachen. Aber sie gehorchte nicht. Vielleicht verstand sie ihn nicht, vielleicht wartete sie aber auch auf ein weiteres Almosen des bärtigen Besuchers. Stattdessen zog der Aufseher des Siechenhauses die Lederschnur des Ochsenziemers mit einem schnellen Schlag mitten durch ihr Gesicht. Die große Wunde an der Stelle der verlorenen Nase platzte auf und eine dickliche Flüssigkeit, eine Mischung aus Eiter und Blut, rann das verunstaltete Antlitz entlang. Der schiefe Mund öffnete sich zu einem stummen Protest. Erst jetzt bemerkte der Besucher, dass in dem schwarzen Schlund weder Zähne noch eine Zunge saßen. Das Weib wischte mit einem Ärmel ihrer Lumpen über das nässende Gesicht, hinkte davon und verschwand hinter den dürftigen Hütten aus dünnen Brettern und Flechtwerk.


  »Wollt Ihr hereinkommen, Herr, oder lieber hier draußen warten?«, fragte Otmar, während er den Ochsenziemer zurück in den Gürtel steckte.


  »Ich komme mit.«


  Als der Schwarze näher an den Siechenmeister herantrat, sah dieser den gelblichen Glanz auf der Stirn und den Wangen des Besuchers.


  »Ah, das Leprafett. Das ist sehr vernünftig von Euch, Herr, werdet Ihr doch wohl kaum vorhaben, Euch auf Dauer bei mir einzuquartieren.« Er kicherte glucksend und Speichel troff an seinem schwammigen Kinn hinab.


  Im Siechenkobel roch es längst nicht so streng, wie der Schwarze erwartet hatte, bei Weitem besser als in der Hütte der Kräutertrude. Otmar führte ihn in einen großen Raum, dessen einzige Einrichtung aus zwei Holzbänken an den Wänden bestand. Das große Fenster war mit einem Tuch verhängt, so dünn und hell, dass genügend Licht durchschien.


  »Setzt Euch nur, Herr. Ich hole derweil die Mädchen, die für Euch infrage kommen.«


  Der Schwarze setzte sich nicht. Versonnen blickte er auf das helle Viereck des Fenstertuchs und dachte befriedigt, dass die eingeholten Angaben über den Siechenmeister stimmten. Otmar führte in dem Siechenkobel tatsächlich ein Hurenhaus für Männer, die nur im Angesicht von Krankheit, Verfall und Tod ihre Lust ausleben konnten.


  Der massige Siechenaufseher kehrte mit vier Mädchen zurück, die sich auf Otmars Geheiß auszuziehen begannen. Auf den ersten Blick konnten sie einem Mann gefallen, wenn zwei der Dinger dem Bärtigen auch recht drall und derb erschienen. Aber alle verfügten über straffe Formen und rosige, frische Haut.


  Bis sich die Stellen mehrten, wo die Haut gar nicht mehr frisch wirkte, sondern krank und tot, befallen vom schwärenden Aussatz. Eine der beiden drallen Dirnen enthüllte große Brüste, von denen nur eine gesund und die andere ein dicker Klumpen aus eiterndem, zerfallendem Fleisch war, den sie dem Gast stolz entgegenreckte. Offenbar gab es Männer, die sich daran erfreuten.


  Eine andere Hure hatte ein aussatzbefallenes Bein, die dritte mehrere Wunden am ganzen Körper verteilt. Die vierte wäre mit dem faulenden Fleisch rund um ihre Scham fast das gewesen, was der Schwarze suchte, hätte sie nicht ein sehr grobes Bauerngesicht gehabt.


  »Nun, Herr, welche wollt Ihr?«, fragte mit hörbarem Frohlocken der Siechenmeister. »Oder sollen es gleich mehrere sein?«


  »Keine von denen«, sagte der Schwarze zur Enttäuschung des anderen. »Habt Ihr nicht eine, die wirklich schön ist?«


  »Wie meint Ihr das?« Otmar tätschelte die Brüste einer Dirne und den Hintern einer anderen. »Das ist doch gutes Fleisch!«


  »Ich suche ein Mädchen mit dem Gesicht eines Engels, so rein, dass man ihr die Sünde nicht glauben mag.«


  Für einen Augenblick schien der Siechenmeister überfordert, doch dann hellten sich seine Züge schlagartig auf. »Nun weiß ich, was Ihr meint, Herr. Wir haben tatsächlich einen solchen Engel hier. Aber …«


  »Aber was?«


  »Wibke heißt das Mädchen. Es ist noch nicht lange bei uns, vier Tage erst, um genau zu sein. Der Vater ist Lohgerber drüben in der Stadt und seine Tochter wuchs recht behütet heran, wenn Ihr wisst, was ich meine.«


  »Ihr meint, sie hatte noch nie einen Mann.«


  »So ist es, Herr.« Otmar grinste über das ganze Vollmondgesicht. »Ich wollte sie für jemand Besonderen aufheben, der natürlich auch einen besonderen Preis bezahlen müsste. Ihr seht mir ganz nach einem Herrn aus, der nicht auf den Pfennig achtet, wenn es um die Erfüllung seiner geheimsten Wünsche geht.«


  »Nennt schon den Preis! Wenn mir das Mädchen gefällt, kaufe ich es Euch ab.«


  »Ihr … kauft … es mir ab?«, fragte der Siechenmeister ungläubig.


  »Ja. Ihr bekommt das Geld und ich das Mädchen.«


  »Aber wenn das rauskommt?«


  »Wie denn? Ich bin nicht von hier und werde bald weiterziehen.«


  »Jemand könnte sich nach dem Mädchen erkundigen?«


  »Wer denn? Ist sie keine Aussätzige? Wurde ihr nicht die Totenmesse gelesen?«


  »Doch.«


  »Wer sollte sich nach einer Toten erkundigen?«


  »Das ist wahr«, murmelte Otmar und fuhr nachdenklich mit der Hand über seinen kahlen Schädel. »Wenn Ihr das Mädchen mitnehmt, entgehen mir große Einnahmen. Ich müsste schon einiges als Ausgleich verlangen.«


  »Wie viel?«


  »Bedenkt, Herr, das Mädchen ist sehr jung und würde mir viel einbringen, zumal der Aussatz bei ihr noch nicht weit fortgeschritten ist. Sagen wir, fünf Silbermark?«


  »Einverstanden. Jetzt zeigt mir das Mädchen!«


  Noch ziemlich überrascht von dem Umstand, dass der Fremde einen so hohen Preis bezahlen wollte, führte ihn der Siechenmeister in einen großen Schlafraum, wo ein ziemlich junges Ding auf dem Estrich kniete und diesen mit einem zusammengeknüllten Tuch wischte. Als der Schwarze das feine, liebliche, von blonden Locken umspielte Gesicht sah, nicht so rosig wie das einer Bäuerin, sondern von einer fast vornehmen Blässe, ahnte er, dass er gefunden hatte, was er suchte. Das Mädchen sah tatsächlich rein wie ein Engel aus. Wenn es stimmte, was er über Anno in Erfahrung gebracht hatte, könnte sie eine große Versuchung für den Erzbischof darstellen.


  »Zieh dich aus!«


  Als der Schwarze das sagte, hielt das Mädchen in der Arbeit inne und starrte ihn erschrocken an. Die großen, hellgrünen Augen in dem Engelsgesicht drückten Furcht aus, Entsetzen.


  »Tu schon, was der Herr dir befohlen hat!«, fuhr Otmar seine Schutzbefohlene an. Als sie nicht reagierte, knallte sein Handrücken in ihr Gesicht und ihr Kopf flog zur Seite.


  »Vorsichtig!«, ermahnte der Schwarze den Siechenmeister. »Sie darf ihre Schönheit nicht verlieren!«


  »Sie ist ein bockiges Ding«, brummte Otmar, als das Mädchen noch immer keine Anstalten traf, dem Befehl nachzukommen.


  Schließlich zog er sie vom Boden hoch, bis sie auf ihren Füßen stand, und riss ihr die Kleider vom Leib.


  Was der Schwarze sah, stellte ihn mehr als zufrieden. Ein schlanker und doch weiblicher Körper, fast ohne Makel, bis hinunter zu den Unterschenkeln, um die das wollene Gewand lag. Nur etwas fehlte.


  »Ich sehe keine Anzeichen von Aussatz«, sagte er.


  »Das werdet Ihr gleich, Herr«, erwiderte Otmar und kniete sich vor dem Mädchen hin, um ihre hellen Lederschuhe auszuziehen.


  Der rechte Fuß war fast gesund, nur eine schwärzliche Färbung des kleinen Zehs verriet die beginnende Fäulnis. Der linke Fuß aber war ein einziges Geschwür und hatte nur noch zwei Zehen.


  »Der Lohgerber hat die Sache lange geheim gehalten«, meinte grinsend der Siechenmeister. »Aber irgendwann geht es nicht mehr. Oder die Angst vor der Ansteckung ist so groß, dass man lieber die eigene Tochter für tot erklären lässt.«


  »Hier habt Ihr eine Anzahlung im Wert von einer Mark«, sagte der Schwarze und reichte Otmar einen prall gefüllten Leinenbeutel; beim hellen Klirren der hundertvierundvierzig Pfennige trat ein hochzufriedener Ausdruck auf das runde, fleischige Gesicht. »Heute Abend hole ich das Mädchen ab. Ich bringe den Rest des Geldes und frische Kleider mit. Sorgt dafür, dass die Dirne sauber ist und gut riecht!«


  Der Siechenmeister deutete eine Verbeugung an. »Alles soll geschehen, wie Ihr befehlt, Herr.«


  »Befolgt meine Anweisungen und sprecht zu niemandem darüber!«, schloss der Schwarze und verließ den Siechenkobel.


  Auf der Handelstraße wandte er der Sonne den Rücken zu und schlug den Weg zurück nach Köln ein. Viele neugierige Blicke folgten ihm vom Siechenfeld aus, aber niemand ging ihn noch einmal um ein Almosen an. Seine dunkle Gestalt wirkte wie die Leib gewordene Strafe des Herrn.


  Als Georg Treuer seine müden Schritte durch den Wik heimwärts lenkte, war die Nacht schon hereingebrochen. Die Zeit der Versuchung, der Dämonen und des Satans hatte die Straßen merklich geleert. Je mehr Lichter in den Häusern erloschen und die Gebäude zu düster aufragenden Riesen werden ließen, desto weniger Volk zeigte sich draußen. In der lichtlosen Zeit gab es keine Geschäfte abzuwickeln außer solchen, denen ein ehrbarer Bürger lieber aus dem Weg ging. Gott schien die Nacht erschaffen zu haben, um die Menschen an ihre Schwächen und ihre Bedeutungslosigkeit zu erinnern. In den langen Stunden der Finsternis fiel der Mensch seiner Furcht vor dem Unbekannten anheim oder seiner Trauer um Verlorenes, die er jetzt nicht durch die Geschäftigkeit des Tagewerks ablenken konnte.


  Auch Georg war traurig. Traurig, enttäuscht, wütend, einsam. Er hatte nicht geruht und nicht gerastet, den ganzen Tag über nichts gegessen und nur ein paar Schluck Wasser aus einem Brunnen getrunken, doch er hatte nichts erreicht. Niemand war bereit, Rainald zu helfen. Selbst Männer wie Niklas Rotschopf, die im Grunde ihres Herzens rechtschaffen waren und Georgs Vater einiges schuldeten, hatte die Angst vor dem mächtigen Erzbischof gelähmt. Ein ganzer Tag war vergangen, und Rainald hockte noch immer in Annos Kerker.


  Georg fürchtete, ihn niemals freizubekommen. Und noch mehr fürchtete er, dass seinem Vater etwas zustieß. Anno konnte es leicht so einrichten, dass einer seiner Gefangenen starb, ohne dass die wahren Umstände bekannt wurden.


  Wie an all den vergangenen Tagen waren auch heute die Fensterläden von Rainalds Haus geschlossen, aber durch die Ritzen drang ein schwacher Lichtschimmer auf die Straße. Wartete in der großen Stube Bojo auf Georgs Rückkehr? Vielleicht auch Broder oder beide Brüder? Mit dem Gedanken, sie ebenso zu enttäuschen, wie er in der letzten Nacht seinen Vater enttäuscht hatte, klopfte er mutlos gegen die Tür.


  Bojo linste nach draußen und zog die Tür dann ganz auf. Ehe der Verwalter noch etwas sagen konnte, schüttelte Georg den Kopf. »Es war alles umsonst. Niemand wird uns helfen.«


  »Doch!«, erwiderte der Friese, und Georg blickte ihn überrascht an. »Komm erst mal rein, Georg. Wir haben Besuch.«


  Georg erkannte den graubärtigen Mann mit den scharfen Gesichtszügen, der mit Broder am Tisch saß. Samuel stand an der Spitze der jüdischen Kaufleute in Köln.


  Rumold Wikerst hatte sich oft abfällig über die Geschäftemacherei der Juden im Allgemeinen und über Samuel im Besonderen geäußert. Wahrscheinlich aufgrund des neidgeborenen Hasses, wie ihn Gudruns Vater auch auf Rainald Treuer empfand. Georg hatte sich häufig gefragt, wie ein Mann mit so düsterem Gemüt und derart hartem Herzen eine mitfühlende Tochter wie Gudrun haben konnte.


  Rainald und sein Sohn hatten nie Grund gehabt, schlecht über Samuel oder über andere Händler aus dem Judenviertel zu reden. Gewiss ärgerte man sich über ein gutes Geschäft, das ein Jude einem vor der Nase wegschnappte. Aber das war bei einem christlichen Händler nicht anders.


  Ansonsten gingen sich die jüdischen Händler und die Männer aus dem Wik weitgehend aus dem Weg. Ohne besonderen Grund, sondern einfach nur, weil es schon immer diese unsichtbare Kluft zwischen Juden und Christen gegeben hatte, die vielleicht nichts anderes war als die Scheu und Furcht vor der Andersartigkeit.


  Auf dem Tisch standen Becher, ein Weinkrug, Brot, Käse, kaltes Fleisch und mittendrin eine Kerze, die bei Georgs Eintreten heftig geflackert hatte und sich nun, nachdem Bojo die Tür wieder geschlossen hatte, allmählich beruhigte.


  Samuel maß den Sohn des Hausherrn mit einem durchdringenden Blick. »Eure Leute wollen Euch nicht darin unterstützen, Euren Vater aus dem Verlies zu holen, Georg Treuer?«, fragte er, obwohl er die hoffnungslosen Worte, die Georg zu Bojo gesprochen hatte, gehört haben musste.


  »Nein.«


  »Ist das die viel beschworene Nächstenliebe, auf die ihr Christen euch so viel einbildet?«


  Georg zuckte mit den Schultern und setzte sich auf die vordere Holzbank, dem Juden gegenüber. »Ich bin kein Pfaffe, sondern Kaufmann.«


  »Ich auch«, lächelte Samuel. »Und daher bin ich zu Euch gekommen, um mit Euch ein Geschäft zu machen.«


  »Mit mir, mit dem niemand im Wik etwas zu tun haben will?«


  »Gerade darum. Hättet Ihr für dieses Geschäft Wikbrüder als Teilhaber gewinnen können, würdet Ihr Euch kaum mit einem Juden einlassen, oder?«


  »Ich weiß nicht, von was für einem Geschäft Ihr sprecht, Samuel. Außerdem habe ich nichts gegen die Juden.« Georg dachte an Rachel. »Es gibt Juden, die mir angenehmer sind als manche Christen.«


  Samuel nickte verständig. »Ja, ich weiß. Rachel lässt Euch grüßen. Durch sie bin ich gut über Eure Zwangslage unterrichtet. Sie erzählte mir auch von der Schiffsladung mit dem brennenden Wein.«


  Während er das sagte, zeigte der jüdische Kaufmann auf die Tonkaraffe. Georg begriff, dass sie etwas von dem Branntwein enthielt, den er aus Savona mitgebracht hatte.


  »Ich habe ihn gekostet.« Samuel hob den fast leeren Holzbecher, leckte über seine schmalen Lippen und leerte das Gefäß bis auf den Boden. »Er ist wirklich außergewöhnlich, wärmt den Leib und berauscht den Verstand schneller, als es herkömmlicher Wein je könnte. Damit lassen sich gute Geschäfte machen. Ich bin bereit, Euch die ganze Ladung abzukaufen.«


  Georg sprang auf, starrte Samuel mit wutverzerrtem Gesicht an, zeigte dabei zur Tür und schrie: »Hinaus! Ich will Euch nie wieder in diesem Haus sehen!«


  »Ich verstehe Euch nicht«, entgegnete Samuel mit gerunzelter Stirn.


  »Ihr glaubt vielleicht, mich ausnehmen zu können, nur weil ich mich in einer Notlage befinde. Aber was sollte es mir nützen, Euch den Branntwein billig zu verhökern! Es würde doch nicht mal als Anzahlung auf unsere Schulden bei Anno reichen. Da kann ich den Wein aus Savona auch gleich verbrennen. Aber ich lasse es keinesfalls zu, dass Ihr mit Vaters Zwangslage Eure Geschäfte macht!«


  »Ihr versteht mich falsch, Georg Treuer«, beteuerte Samuel. »Ich will weder Euch noch Euren Vater ausnutzen. Im Gegenteil, ich bin bereit, Euch hundert Silbermark zu zahlen.«


  Georg benötigte einige Zeit, um Samuels Worte zu verarbeiten. Allmählich begriff Rainald Treuers Sohn, weshalb ihm die Friesen beschwörende Blicke zuwarfen und Bojo an seinem Hemd zerrte wie ein quengelndes Kind am Kleid der Mutter.


  »Hundert Silbermark«, wiederholte Georg fast andächtig. »Das wäre genau der Betrag, den Anno für Vaters Freilassung verlangt!«


  »Das weiß ich«, sagte Samuel.


  »Mit dem Branntwein lassen sich bestimmt gute Geschäfte machen«, meinte Georg. »Wenn ich davon nicht überzeugt wäre, hätte ich mein Schiff niemals mit Fässern vollgeladen. Aber ich muss Euch offen sagen, dass Ihr damit niemals hundert Silbermark einnehmen und bei diesem Preis erst recht keinen Gewinn erzielen werdet.«


  »Auch das ist mir bekannt. Könnte ich nicht einigermaßen rechnen, wäre ich kein erfolgreicher Kaufmann geworden und gewiss nicht so lange Zeit an einem Ort geblieben.«


  »Dann verstehe ich Euch nicht«, bekannte Georg offen.


  »Ich zahle Euch die hundert Mark nicht allein für den Wein, ich werde ihn Euch nicht einmal ganz abkaufen, sondern wir bleiben auch beim Weiterverkauf Teilhaber. Die Hälfte des Gewinns gebührt Euch und wird von mir mit den hundert Silbermark verrechnet.«


  »Das reicht aber längst nicht, um die hundert Mark abzudecken.«


  »Natürlich nicht«, sagte der Jude. »Für den Rest nehme ich Euer Schiff in Anspruch. Ihr habt derzeit sowieso kein Geld, um neue Waren einzukaufen. Meine Lager dagegen quellen über, so gut liefen meine Geschäfte während der Zeit vor dem Osterfest. Ich habe nicht genug Schiffe zur Verfügung. Hier kommt Ihr ins Spiel und nehmt meine Waren auf die Faberta. Wir teilen uns auch hier den Gewinn. Dadurch werde ich meine hundert Silbermark schon wieder hereinbekommen und vielleicht noch einiges mehr.«


  Georg überlegte nur kurz. Dann entschuldigte er sich für sein Aufbrausen und sagte: »Das ist ein guter Vorschlag. Ich bin einverstanden. Aber Ihr müsst mir noch sagen, welchen Zins Ihr für das Darlehen fordert.«


  »Zins?« Samuel lachte und verzog abfällig das Gesicht. »Nein, ich verlange keinen Zins, sondern nur Eure Aufrichtigkeit bei unseren gemeinsamen Geschäften. Übrigens kann die Faberta schon in wenigen Tagen ablegen. Ich habe von fahrenden Händlern eine ganze Schiffsladung Spezereien angekauft, die an der friesischen Küste einen guten Preis erzielen müssten.«


  »Erst muss ich meinen Vater aus dem Gefängnis holen.«


  »Heute ist es schon zu spät«, stellte Samuel fest. »Kommt morgen zu mir und holt Euch das Geld. Dann könnt Ihr zu Anno gehen und Euren Vater heimholen. Sicher wollt Ihr ein, zwei Tage mit ihm zusammen sein, vielleicht das Fest des heiligen Georg mit ihm feiern. Wir könnten die Faberta inzwischen beladen und Ihr legt am Donnerstag ab. Seid Ihr damit einverstanden?«


  »Voll und ganz!«, rief Georg erfreut aus und konnte es noch immer nicht glauben, dass die schlimme Geschichte so unerwartet ein gutes Ende fand.


  Samuel erhob sich und griff nach seinem Umhang. »Dann sind wir uns einig! Kommt nach Sonnenaufgang zu mir, um das Geld zu holen. Ihr kennt das Haus. Gestern habt Ihr Rachel dorthin gebracht.«


  »Rachel wohnt bei Euch?«


  »Ja, seit ihr Vater nicht mehr da ist. Sie ist meine Nichte und für mich fast so etwas wie eine Tochter. Deshalb schulde ich Euch großen Dank dafür, dass Ihr Annos Schergen so mutig entgegengetreten seid. Die meisten Christen hätten das nicht für ein Judenmädchen getan, zumal die Stadtwache nur hinter der vermeintlichen Hübschlerin her war, aber nicht hinter Euch.«


  Georg begriff jetzt, was diesen Mann zu seinem großzügigen Angebot veranlasst hatte: Dankbarkeit. Und er verstand auch, warum Rachel in einem so vornehmen Haus wohnte. Zwar kannte er Samuels Heim, doch in der finsteren Nacht hatte er es nicht erkannt.


  Auch diese Nacht konnte Georg kaum schlafen, doch diesmal war es freudige Erregung, die ihn wach hielt. Morgen schon würde er den Vater in die Arme schließen und in Rainalds Augen würde nicht länger Enttäuschung stehen, wenn er den Sohn anblickte. Daran dachte Georg.


  Und an zwei junge Frauen.


  Rachel, deren Leben ihm geheimnisvoll schien. Wenn sie im Haus des reichen Samuel lebte, warum verdingte sie sich dann als Küchenmagd beim Erzbischof? Ob es etwas mit dem unterirdischen Geheimgang zu tun hatte? So lange seine Gedanken auch um diese Frage kreisten, sie fanden keine Antwort.


  Und so wandte sich seine Vorstellungskraft Gudrun zu. Georg schöpfte neue Hoffnung. Wenn Rainald frei und das Handelshaus Treuer wieder im Geschäft war, würde Rumold Wikersts Tür vielleicht nicht länger für Georg verschlossen bleiben!


  Kapitel 4:

  Gottes Strafe


  Der Schwarze kam und holte sie, als es bereits dämmerte. Kurz bevor die Stadtwachen die Tore für die Nacht versperrten, schlüpfte er mit der Aussätzigen hindurch und zog sie in das dunkle Gassengewirr, das ihre Heimat und jetzt doch für sie versperrt war. Angst und Hoffnung wechselten sich in Wibkes Herz ab, doch die Angst überwog. Der Schwarze schien kein Mensch zu sein, der anderen Gutes tat. Wenn er überhaupt ein Mensch war. Er wirkte so gefühllos, so kalt, dass ihr bei seinem Anblick fröstelte.


  Das offenherzige Kleid, das er mitgebracht hatte, damit sie es im Siechenkobel anzog, konnte an ihrer Gänsehaut nicht schuld sein, denn der Schwarze hatte ihr auch einen Mantel mit Kapuze übergehängt. Wohl weniger aus Besorgnis um ihre Gesundheit als zur Verschleierung ihrer Person. Niemand sollte erkennen, dass eine Aussätzige entgegen allen Verboten Köln betrat und die Gefahr der Ansteckung durch die Gassen trug.


  Obwohl sie wusste, dass ihre Krankheit unheilbar war, keimte in Wibke die zarte Pflanze unwirklicher Hoffnung. Vielleicht konnte sie in der Stadt bleiben, und ihre Familie nahm sie wieder auf, wenn die Krankheit wenigstens nicht schlimmer wurde.


  Aber dann dachte Wibke daran, dass die Fäulnis schon stärker geworden war und sie einen Fuß an den gefräßigen schwarzen Brand verloren hatte. Da hatte sich ihr Vater nicht länger gegen das Unvermeidliche sträuben können und den Fall den Behörden gemeldet. Wie erwartet, endete die Lepraschau mit der Feststellung der Krankheit durch den Siechenausschuss: Unrein!


  Wibke war das alles wie ein Albtraum erschienen. Am schlimmsten aber war die Totenmesse gewesen. Sie sah sich wieder unter dem schwarzen Tuch auf der Kirchentreppe knien, während drinnen der Priester die Messe für ihre Hinterbliebenen las.


  Das war die traurige Wahrheit, auch wenn Wibke sie sich nicht eingestehen wollte. Sie hatte gar keine Familie mehr, denn Wibke war tot, eine lebende Tote. Der Priester hatte sie aus der Gemeinde ausgesegnet. Ihre Eltern und Geschwister hatten Asche und Staub auf Wibkes verhülltes Haupt gestreut. Asche zu Asche, Staub zu Staub. Mit dem schwarzen Tuch über dem Kopf hatte Wibke ihre Angehörigen nicht einmal mehr gesehen. Warum auch, war sie doch tot und ihre Welt fortan der Siechenkobel.


  Gottes Strafe hatte Wibke getroffen. Doch was war ihre Sünde? Konnten es wirklich die zaghaften Küsse sein, die sie bei einem Botengang durch den Wik mit einem Schiffer getauscht hatte? Sie wollte doch nur wissen, wie es war, einen Mann zu küssen, der nicht ihr Vater und nicht ihr Bruder war. Der Schiffer war viel älter gewesen und weit gereist. Er hatte von fremden Ländern erzählt, von arabischen Händlern und Sklavenmärkten.


  Manche behaupteten, aus diesen fernen Ländern komme die Lepra, eingeschleppt durch die Fernhändler. Die Priester jedoch wiederholten immer aufs Neue, dass sie Gottes Strafe und der Makel menschlicher Sündhaftigkeit sei.


  Hatten sie recht? War der Schwarze vielleicht auch von Gott gesandt?


  Oder vom Teufel?


  War Wibke noch nicht genug bestraft worden? Gab es eine schlimmere Sühne, als eine lebende Tote zu sein und dem allmählichen Verfaulen des eigenen Leibes zuzusehen?


  Ihre Erleichterung, dem Siechenkobel und Otmars gierigen Blicken entkommen zu sein, hatte nur kurz gewährt. Bald überwogen Zweifel und Furcht. Voller Unbehagen dachte Wibke daran, wie sie sich am Nachmittag vor dem schwarz gekleideten Namenlosen hatte ausziehen müssen und wie dieser erst zufrieden gewesen war, als er die faulenden Stellen sah, ihre Füße.


  Besonders der rechte, schon fast zerfressen, schmerzte bei jedem Schritt und Wibke hinkte. Es ging leicht bergan, und die riesigen Umrisse der Kathedrale füllten vor ihnen den Nachthimmel aus. Wenn der Schwarze sie auf den Domhügel führte, konnte er dann ein Abgesandter Satans sein?


  Unvermittelt blieb er stehen und legte den Kopf schief, als lausche er. Dann hörte auch Wibke die Schritte. Schwere Schritte, von mehr als einer Person.


  Das bärtige Gesicht des Schwarzen grinste plötzlich und mit einer ruckartigen Bewegung zerrte er den Mantel von Wibkes Schultern. Ein zweiter Griff und er zerriss ihr Kleid, entblößte ihre Brüste.


  Sie war erschrocken und verwirrt. Ehe sie noch fragen konnte, was das alles zu bedeuten hatte, fasste die Rechte des Fremden in ihr Haar und zog Wibke mit neuem, schmerzhaftem Ruck auf die Knie.


  Ein Fuß des Mannes flog hoch und traf hart ihren Unterleib. Der stechende Schmerz war noch viel schlimmer als eben der Griff ins Haar. Wibke fiel zu Boden, presste die Hände gegen ihren misshandelten, brennenden Schoß und wälzte sich hin und her, als könne sie dadurch die Schmerzen betäuben.


  Als sich die stärkste Pein gelegt hatte, war der Schwarze verschwunden, wie von der Nacht verschluckt. Dafür näherten sich drei Bewaffnete, eine Nachtstreife des Bischofs.


  »Seht mal!«, rief einer von ihnen den Kameraden zu. »Hier treibt’s eine direkt im Schatten des Doms. Sie wälzt sich vor Lust noch am Boden und keucht wie ’ne läufige Hündin. Ihr Begatter kann noch nicht lang fort sein.«


  »Wahrscheinlich haben wir ihn vertrieben«, meinte ein anderer Söldner. »Er war wohl noch nicht fertig, sonst würde sich die Hure nicht so geil rumwälzen. Ein ausnehmend hübsches Kind übrigens. Schaut euch mal die prächtigen Titten an! Ich hab’ nicht übel Lust zu beenden, was der dämliche Kerl nur angefangen hat!«


  »Reiß dich zusammen, Thiedo!«, ermahnte der erste Sprecher den zweiten. »Du weißt, dass wir die Dirnen, die wir zu Anno bringen, nicht anrühren dürfen.«


  »Ja, leider! Möchte mal wissen, was der Erzbischof mit dem ganzen Weibsvolk macht, das wir ihm zuführen.«


  »Was schon?«, griente der dritte Mann. »Unter ihren Kutten sind die Seelenhirten auch nur Männer!«


  Alle drei lachten laut, während sie Wibke hochzerrten. Dabei waren sie nicht gerade rücksichtsvoll. Die Aussätzige spürte raue Hände auf ihren Brüsten, ihrem Hintern und zwischen ihren Beinen. Sie wehrte sich nicht. Schon aus Angst hätte sie es nicht getan. Hinzu kamen die starken Krämpfe, die der Tritt des Schwarzen ausgelöst hatte.


  Die Männer schleppten Wibke den Domhügel hinauf. Die Aussätzige glaubte schon, die Kathedrale sei das Ziel.


  Sie dachte an das Gespräch der Söldner. Konnte es wirklich sein, dass der Erzbischof sich mit Hübschlerinnen einließ? Sie wollte es nur für einen derben Spaß der Bewaffneten halten, aber wo führten sie Wibke dann hin?


  Die Antwort war ein von zwei Bewaffneten bewachter unterirdischer Verschlag nahe dem Bischofspalast. Unsanft stieß ein Mann des Greiftrupps Wibke die schmalen Stufen hinab. Sie verlor den Halt, stürzte und zog sich schmerzhafte Prellungen zu.


  Als sie still auf dem kühlen, feuchten Stein lag, hörte sie lautes, vielfältiges Atmen und bekam Angst. Denn die Wachen hatten die schwere Luke geschlossen und hier unten herrschte völlige Finsternis.


  Hatte man Wibke nächtlichen Geistern zum Fraß vorgeworfen? Ganz in der Nähe lag ein Kirchhof!


  Das Atmen wurde von Stimmen übertönt. Menschliche, weibliche Stimmen von anderen Gefangenen, Hübschlerinnen, die Wibke als eine der Ihren begrüßten. War es wirklich wahr, was die Wachen erzählt hatten?


  Wibke gab nur einsilbige Antworten, zog sich in eine Ecke zurück und überlegte. Was auch immer sie erwartete, war nicht alles besser als der Siechenkobel? Sie hätte es gern mit Ja beantwortet, aber die Dunkelheit schürte ihre Zweifel und ihre Angst.


  Hin und wieder fiel ein wenig Licht in das Loch, wenn die Luke geöffnet wurde und eine weitere Hübschlerin heruntertaumelte. Die Blicke in die Gesichter ihrer Mitgefangenen ließen Wibke erschauern. So viel Schmutz, Hässlichkeit und Krankheit hatte sie bisher nur auf dem Siechenfeld gesehen.


  Erst als die Tür mit aufdringlichem Quietschen aufschwang und Flammenschein Wibke und die anderen Frauen blendete, erkannte die Tochter des Lohgerbers, dass die Luke über ihr nicht der einzige Zugang war. Mehrere Männer traten ein und einige hielten Fackeln in den Händen. Die Gesichter konnte Wibke nicht erkennen, zu grell war der ungewohnte Lichtschein nach der langen Dunkelheit.


  »Aufstehen und mit dem Rücken an die hintere Wand stellen!«, befahl eine barsche Stimme.


  Teilweise ängstlich und teilweise murrend befolgten die Hübschlerinnen den Befehl. Wibke gesellte sich stumm zu ihnen. Erst jetzt fiel ihr auf, dass ihre Brüste noch immer nackt waren. Sie raffte die Leinenfetzen des Kleids zusammen und hielt sie vor ihrem Busen fest.


  Als sie dann wieder aufschaute, fuhr sie zusammen. Ihre jetzt an den Fackelschein gewöhnten Augen erkannten den Mann im goldbestickten Gewand, der zwischen den Söldnern stand. Jeder Kölner, der nicht blind war, hätte ihn sofort erkannt: Erzbischof Anno!


  Seine Eminenz trat vor, und die tief in den Höhlen verborgenen Augen musterten die Frauen eingehend, eine nach der anderen. Bei ihrem Anblick murmelte Anno Worte, die Wibke nicht verstand. Es musste Latein sein, ein Gebet oder so etwas. Anno schritt die ganze Reihe ab, kehrte dann zurück und blieb vor Wibke stehen.


  »Sie ist noch so jung«, sagte er leise, und es war Wibke nicht klar, zu wem er sprach. »Sie hat das Gesicht eines Engels, und doch hat sie ihre Reinheit und Unschuld verkauft. Vielleicht kann ich sie auf den Weg des Herrn zurückführen.« Anno hatte bei Wibkes Anblick fast andächtig gesprochen. Abrupt wandte er sich um und sagte mit festerer Stimme: »Die anderen bringt zum Gottesdienst in die Kapelle und gebt ihnen genug Geld, damit sie nicht gleich wieder auf die Straße gehen!«


  Die Söldner trieben die Hübschlerinnen wieder die enge Treppe hinauf, während Anno seine Hand nach Wibke ausstreckte. »Komm mit mir, mein Kind!« Seine Stimme klang wieder sanft, und es hörte sich nicht nach einem Befehl an.


  Trotzdem zögerte Wibke, die ausgestreckte Hand zu ergreifen. Dabei dachte sie nicht an ihre ansteckende Krankheit. Sie hatte einfach Angst vor dem hochstehenden Mann, vor dem, was sie erwartete. Was hatte er damit gemeint, er wolle sie auf den Weg des Herrn zurückführen?


  Sie wagte nicht, ihn danach zu fragen, wagte nicht einmal, überhaupt etwas zu sagen.


  »Gib mir deine Hand und lass dich führen!« Annos Stimme klang noch immer sanft.


  Sie ergriff die Hand, die seltsam kalt war, und Anno führte sie durch die unterirdische Tür, die hinter ihnen von einem Söldner verschlossen wurde. Der Erzbischof und die Aussätzige waren jetzt allein. Durch einen engen Gang aus grob behauenem Stein, erleuchtet durch ein paar Kerzen in eisernen Haltern, ging es in einen größeren, unterirdischen Raum. Anno zog die Tür hinter ihnen zu.


  In dem viereckigen Raum sorgten mehrere der großen Kerzen für ausreichendes Licht. Es gab einen einzigen Schemel, der neben einer großen Wasserschüssel und ein paar zusammengelegten Tüchern stand. Eine ziemlich karge Ausstattung.


  An einer Wand hing zwischen zwei Kerzen ein großes Kruzifix aus dunklem Holz. Die Jesusfigur war sehr fein gearbeitet, der Schnitzer musste ein Meister seines Fachs sein. Der Messias wirkte überaus lebendig. Er bäumte sich in einer letzten Aufwallung gegen den todbringenden Schmerz nach vorn, reckte das dornengekrönte Haupt zur Seite und blickte flehend in den Raum hinein, geradewegs in die Gesichter der beiden Menschen. Noch niemals hatte Wibke sich dem Erlöser so nah gefühlt, und sie erzitterte bei dem Anblick.


  »Du spürst den Blick des Herrn in deinem Herzen, nicht wahr?«, fragte Anno. »Dann ist es für dich nicht zu spät, ebenso wenig wie für mich. Wir beide sind der Reue und der Umkehr fähig. Wollen wir einander dabei behilflich sein?«


  Wibke verstand nicht, was er meinte. Stumm starrte sie in das hagere Gesicht, dessen harte Züge ein wenig nachgiebiger wirkten, als sie es in Erinnerung hatte. Vielleicht lag das am warmen Licht der Kerzen.


  »Du wirst mir bestimmt helfen, weil auch ich dir helfe.« Anno hob den Kopf und sah hinauf zum Gekreuzigten. »Einer erweist dem anderen den Dienst, wie es der Herr beim letzten Abendmahl verkündet hat.«


  Er drückte sie auf die Knie, viel sanfter, als es der unheimliche Schwarze getan hatte. Anno kniete sich neben sie, presste die Handflächen gegeneinander und begann, das Gesicht dem Kruzifix zugewandt, zu beten. Wieder verstand Wibke kein Wort und hielt es für Latein, die Sprache der gelehrten Pfaffen. Anno betete mit Inbrunst und endlos lange. Für Wibke war es so eintönig, dass sie eingeschlafen wäre, hätte nicht die Furcht vor dem Unbekannten, das ihr noch bevorstand, ihr Herz mit eiserner Faust zusammengepresst.


  Endlich war Anno fertig, erhob sich und zeigte auf den hölzernen Schemel. »Setz dich!«


  Wibke gehorchte – und erstarrte, als sie sich umwandte. Anno hatte sein kostbares Gewand abgelegt und war darunter gänzlich nackt, sah man von den perlen-kreuzbestickten Lederschuhen ab. Angewidert und gebannt zugleich starrte sie auf den knochigen Leib, das bleiche Fleisch, die mit struppigem Haar übersäte Brust, den leicht gewölbten Bauch, den aus noch struppigerem Haar hervorlugenden Fleischzipfel und die dürren Beine. Auf dem Bauch prangte ein seltsames Muttermal in Form eines Kreuzes, als hätte es sich der Erzbischof als Zeichen seiner Demut vor dem Herrn eingebrannt.


  Drohte sich jetzt das zu erfüllen, was die Söldner und die Hübschlerinnen angedeutet hatten?


  Sie empfand starken Widerwillen bei diesem Gedanken und blieb doch auf dem Schemel sitzen. Was konnte sie, eine lebende Tote, gegen den mächtigsten Mann der Stadt ausrichten?


  Er trat vor den Schemel und legte seine knochigen Hände auf ihre Schultern. Ganz sanft zog er das Kleid nach unten, bis ihre Brüste entblößt waren. Seine Rechte berührte ihre Stirn, wanderte nach unten auf ihre Brust, dann nach links und rechts. Anschließend wiederholte er das Kreuzzeichen bei sich selbst.


  »Die Kinder Israels schüttelten den Staub von ihren Füßen, wenn sie von weiter Reise heimkehrten und wieder den Boden des Gelobten Lands betraten, um alles Unreine und damit auch ihre Sünden hinter sich zu lassen«, sagte Anno, und es klang wie eine Predigt. »Und siehe, der Herr wusch, als das Ende seines Menschenlebens unmittelbar bevorstand, seinen Jüngern die Füße, um sie in den Zustand der Reinheit zu versetzen. Als Simon Petrus sich aber dagegen wehrte und verlangte, nicht nur die Füße, sondern auch Hände und Haupt sollten ihm gewaschen werden, belehrte unser Herr Jesus ihn, dass der Gewaschene nichts bedürfe, außer dass ihm die Füße gewaschen würden, denn er sei ganz rein.«


  Sein auf das Kruzifix gerichteter Blick wanderte zu dem Mädchen und seine Stimme wurde lauter: »Wir aber dürfen uns nicht mit den Jüngern gleichsetzen und schon gar nicht mit dem Erlöser, der sich für unsere Sünden geopfert hat. Denn wir haben ihn verraten, indem wir große Schuld auf uns luden und die Reinheit unserer Herzen befleckten. Darum wollen wir Buße tun. Wie unser Herr vor den Jüngern kniete, als sei er der Niederste von ihnen, will ich jetzt vor dir knien, und die Unreinheit von dir waschen.«


  Sprach Anno und kniete auch schon auf dem Steinboden, tauchte die Hände in die Wasserschüssel und verteilte das kalte Nass auf Wibkes Haar, strich es über ihr Gesicht, ihre Schultern, ihren Rücken und ihre Brüste. Sie wehrte sich nicht, sagte nichts, zitterte nicht einmal. Aber ihr Körper versteifte sich wie auch ihr Innerstes, wurde zu Stein, um alles gefühllos über sich ergehen zu lassen. Sogar als der Erzbischof ihr Kleid weiter nach unten zog, bis es nur noch ihre Füße bedeckte, und in der Reinigung des Mädchens fortfuhr, von dem er nicht einmal den Namen kannte.


  Es war ihm auch nicht wichtig, wen er vor sich hatte, weder in dieser Nacht noch in einer der vielen anderen Nächte, in denen er hier gekniet und versucht hatte, sich von der schweren Schuld zu befreien, die auf seiner Seele lastete. Keiner der vielen Sünderinnen hatten seine Gedanken gegolten, auch wenn er vorgab, sie von ihren Sünden zu erlösen.


  Er sah immer nur die eine vor sich, die sich ebenso wie Anno der Sünde fleischlicher Lust ergeben hatte. Sie hatte blondes Haar gehabt wie diese hier, und ihre Schönheit glich der eines Engels. Anno war damals noch jünger gewesen und erst seit wenigen Jahren Erzbischof von Köln. Er erlag der Versuchung des Weibes, wie er auch vielen anderen Versuchungen nachgab. Die Lust, die er mit seinem Engel empfand, war sein Lohn für den Verrat am Herrn, seine dreißig Silberlinge, die ihn zum Judas Ischariot machten.


  Erst als sich der Leib seiner Buhle gewölbt hatte, war ihm klar geworden, dass er Abstand nehmen musste von seinem Treiben. Er hatte sich von der Geliebten getrennt und es später bereut, als sie kurze Zeit nach ihrer Niederkunft starb, an gebrochenem Herzen, wie man erzählte.


  Er hätte es so gern wiedergutgemacht! An ihr und auch an der Frucht ihrer Leidenschaft – und an dem Herrn, an dem er sich versündigt hatte.


  Aber sein Engel war nicht mehr und sein Kind das eines anderen, aufgewachsen unter fremdem Namen bei fahrendem Volk, jetzt vielleicht in einem fernen Land. Dankmar von Greven hatte auf Annos Befehl das Neugeborene der Mutter entrissen und herumziehenden Gauklern in Pflege gegeben, um den Beweis der Sünde zu beseitigen.


  Anno wusste nicht einmal, ob er Vater eines Sohns oder einer Tochter war. Er hatte Dankmar nie danach gefragt, aus Furcht, durch das Wissen um das verlorene Kind die Qual seines Gewissens noch zu steigern.


  Nur der Herr blieb übrig, um ihm zu vergeben!


  Glühend traten Annos Augen aus den Höhlen hervor. Sein Blick war unverwandt auf das Kruzifix gerichtet, während er das Kleid und dann die Schuhe von den Füßen der Hübschlerin zog. Er flehte den Herrn um Vergebung an für seine Schuld und seinen Verrat. Und er wusch die Füße des Mädchens, immer und immer wieder, während er an die Jünger dachte, die dadurch rein geworden waren.


  Ein Vorbild habe ich euch gegeben, damit auch ihr tut, wie ich euch getan.


  So hatte der Herr zu den Jüngern gesprochen. Und wenn Anno dem Vorbild folgte, konnte er dann nicht frei werden von Schuld und Sünde?


  Also wusch er die Füße der Sünderin, einer Geringen, wie es kaum eine Geringere geben konnte. Setzte er sich damit nicht noch unter sie? War dies nicht die schwerste Art der Buße, die den Herrn unbedingt erweichen musste?


  Deshalb wusch und wusch er die beiden Füße, bis er irgendwann etwas Seltsames fühlte. Das Fleisch des einen Fußes war knotig und weich zugleich, und Anno ertastete nur zwei Zehen.


  Jetzt erst richtete er den Blick auf die Füße des Mädchens und erkannte das Entsetzliche. Der Herr hatte sein Flehen um Vergebung nicht erhört, sondern ihm den Aussatz gesandt. Das also sollte seine Buße sein!


  Schweiß trat auf Annos Stirn. Der Erzbischof zitterte, wie zuvor die Sünderin, am ganzen Körper, während er seinen Blick nicht von den beiden Füßen lösen konnte, dem faulenden und dem verfaulten.


  Irgendwann bemerkte er, dass zwischen seinen Fingern kleine Stücke schwarzen, eiternden Fleisches hingen.


  Die Erstarrung fiel von ihm ab. Er tauchte die Hände tief in die Wasserschüssel und rieb sie an den Tüchern, bis sie brannten. Dann sprang er auf, griff nach seinem Gewand und befahl dem Mädchen, sich ebenfalls abzutrocknen und anzuziehen.


  »Sag niemandem etwas von deiner Krankheit!«, herrschte er sie an. »Verlass die Stadt bei Sonnenaufgang, sobald die Tore geöffnet werden, und kehre niemals nach Köln zurück, wenn du nicht im Siechenkobel enden willst!«


  Er lief hinaus, um seine Wachen zu rufen. Endlich kam ein Trupp herbeigelaufen.


  »Bringt die Hübschlerin hinaus und setzt sie frei! Gebt ihr genug Geld für eine weite Reise! Ihre Sünden wiegen so schwer, dass sie auf eine Wallfahrt gehen muss.«


  Während die Aussätzige auf so unerwartete Weise ihre Freiheit zurückerhielt, sank Anno erneut vor dem Kruzifix auf die Knie und betete.


  Er betete die ganze Nacht hindurch, flehte den Herrn um Vergebung an, darum, dass ihn nicht das schreckliche Verderben traf, das er in Gestalt der schwarzen Fäulnis an den Füßen der Sünderin erblickt hatte: Gottes Strafe.


  Kapitel 5:

  Der Judaslohn


  Dienstag, 22. April Anno Domini 1074


  Am zweiten Tag nach Ostern leerte sich die große Stadt am Rhein merklicher als am vorherigen. Lange Reihen von Pilgern, Gauklern und Händlern füllten die engen Gassen aus und strebten den Stadttoren zu.


  Die junge Frau, die ihr Gesicht unter einem Umhang verbarg, fiel in dem Gewimmel nicht auf. Unbehelligt verließ sie Köln durch das Hahnentor und schloss sich dem Zug in Richtung Westen an.


  Sie wusste nicht, was sie dort finden würde. Vielleicht ließ der Herr ihr noch etwas Zeit zum Leben. Vielleicht konnte sie mit dem von Anno erhaltenen Geld wenigstens würdig sterben.


  Als das Siechenfeld in Sicht kam, beschleunigte sie ihre Schritte. Der Anblick der zerlumpten Bettler am Straßenrand versetzte ihrem Herzen einen Stich. Doch der Versuchung, die ausgestreckten Näpfe mit ein paar Pfennigen zu füllen, gab sie nicht nach. Zu groß war ihre Angst, erkannt zu werden.


  Wibke atmete erst auf, als der Siechenkobel im rötlichen Licht der über Köln aufgehenden Sonne nicht mehr zu sehen war.


  Innerhalb der Stadtmauern kämpfte eine neunköpfige Gruppe mit einem schwer beladenen Packpferd gegen einen wahren Strom von Menschen, Tieren und Wagen, der nach Westen drängte, zum Schafen- und zum Hahnentor oder zur Ehrenpforte. Und auch als die Gassen sich zum Neumarkt erweiterten, wurde es nicht einfacher. Die neun Männer und der schnaufende Braune kamen kaum über den neuen Viehmarkt im Osten von Sankt Aposteln hinweg. Händler mit Pferden, Rindern, Schafen, Schweinen und Ziegen, umringt von Kunden und Gaffern, verstopften den viereckigen Platz, der erfüllt war von den Schreien der Menschen und Tiere und vom alles überlagernden Gestank nach Heu und Viehmist.


  Einige Male geriet die kleine Gruppe fast in handfesten Streit mit Entgegenkommenden, doch die anderen gaben schnell nach, sobald sie die Entschlossenheit und die Waffen der neun Männer sahen: Äxte, Dolche und Messer waren in großer Stückzahl vorhanden, sodass jeder über mindestens zwei Waffen verfügte.


  Wahrscheinlich hätten nicht einmal die blitzenden Klingen Strauchdiebe abgehalten, hätten diese gewusst, dass sich Silberpfennige im Wert von hundert Mark in den unscheinbaren Ledersäcken befanden, an denen der Braune so schwer zu tragen hatte. Georg Treuer war nicht ganz wohl bei dem Gedanken, eine so große Summe durch die halbe Stadt zu schleppen. Doch er wollte seinen Vater möglichst rasch aus dem Kerker holen, und es stand zu befürchten, dass Anno sich nicht auf eine Schuldverschreibung einließ.


  Deshalb suchte Georg in Begleitung von Bojo, Broder und sechs weiteren zuverlässigen Männern schon bei Sonnenaufgang Samuels Haus auf. Der jüdische Kaufherr hatte das Geld bereitliegen.


  Vergeblich hielt Georg nach Rachel Ausschau. Er hätte sich gern bei ihr bedankt, denn er war sich fast sicher, dass er ohne sie nicht das Geld bekommen hätte. Als Samuel seinen forschenden Blick bemerkte, lächelte der Jude und sagte, Rachel sei schon zum Dienst in den Palast gegangen.


  Noch einmal stockte Georgs Gruppe, kurz vor der Stelle, wo die Schildergasse in den neuen Marktplatz mündete. Zwischen der quiekenden Herde eines Schweinehändlers und den Käfigen eines Hühnerzüchters scharte sich eine große Menschenmenge um einen schwarz gewandeten Mann auf einer Kiste, der mit lauten, flammenden Worten vom drohenden Untergang Kölns sprach. Und von einem Raben, der seine Fittiche über die ganze Stadt ausbreitete und ihren Bewohnern den Tod brachte.


  Georg hörte nur Fetzen seiner Rede und hatte anderes im Sinn, als diesen Fantastereien zu folgen, aber für kurze Zeit haftete sein Blick auf dem bärtigen Gesicht des Fremden. Ihre Blicke kreuzten sich, und es war Georg, als sehe er in den Augen des anderen ein Aufblitzen. Georg war seltsam berührt: Das Gesicht erschien ihm irgendwie vertraut, aber er wusste nicht, woher.


  Bojo, der das Packpferd unter deftigen Flüchen durch die dicht gedrängte Menge gezogen hatte, lenkte Georg ab, als er sagte: »Überall in der Stadt sollen Menschen von solch seltsamen Träumen erzählen. Es sind allesamt Fremde. Man munkelt, es seien Angehörige eines Ordens, denen der Herr Visionen gesandt hat.«


  »Unruhestifter sind es!«, bellte Broder. »Und dazu ganz geschickte Gauner. Sie jagen den Leuten Angst ein und lassen sich dann dafür bezahlen, dass sie ihnen vom guten Ausgang ihrer Träume berichten. Der Erzbischof täte besser daran, sie zu stäupen und aus der Stadt zu jagen, anstatt angesehene Bürger einzukerkern!«


  Georg erwiderte nichts. Er sah noch immer das bärtige Antlitz vor sich und grübelte vergebens darüber nach, wo er es schon einmal gesehen hatte.


  Als sie endlich auf die Hohe Straße einbogen und nach Norden gingen, dem Domhügel entgegen, kamen sie etwas besser voran. Doch schon bei den Marspforten nahm Georg die Zügel aus Bojos Hand und führte den Braunen nach rechts, in den Wik hinein.


  »Hier lang geht’s!«, rief der junge Kaufmann seinen überraschten Gefährten zu.


  »Der Dom liegt im Norden, nicht im Osten«, belehrte ihn Bojo und zeigte zum Hügel, wo sich die Türme der Kathedrale über den Dächern erhoben.


  »Wir machen einen Umweg«, erwiderte Georg und setzte den Gang durch die Marspforten unbeirrt fort.


  »Aber warum?«, wunderte sich Bojo. »Was willst du im Wik? Hast du zu Hause noch etwas zu erledigen?«


  »Nicht zu Hause, sondern in Groß Sankt Martin. Ich will den Schottenabt um seine Unterstützung bitten.«


  »Beten kann Anno selbst«, grummelte Bojo und spuckte verächtlich aus. »Der Oberpfaffe will Geld sehen!«


  »Und was ist, wenn er das Geld sieht?«


  Der Verwalter blickte Georg verständnislos an und sagte: »Na, dann streicht er’s ein und lässt Rainald endlich frei.«


  »Ersteres glaube ich auch, aber beim zweiten Punkt hab’ ich so meine Zweifel.«


  »Du meinst, Anno könnte sein Wort nicht halten?« Bojo kratzte seinen grauen Schädel. »Verdammt, da könnte was dran sein! Ein Fuchs wie er findet immer einen Vorwand, um einen Mann im Kerker zu behalten. Weißt du, was man über Annos Verliese sagt?«


  »Was?«, fragte Georg.


  »Dass sie genauso gierig sind wie ihr Herr.«


  »Eben darum möchte ich Kilian dabeihaben. Im Angesicht des Abts kann sich Anno einen Wortbruch kaum leisten.«


  »Und du glaubst, der Schottenmönch wird uns helfen?«


  »Bestimmt, wenn wir uns nur angewöhnen können, ihn einen Iren zu nennen.« Georg grinste. »Seit seinem unfreiwilligen Bad im Rhein verstehen wir uns recht gut.«


  »Gebe der Herr, dass ein Pfaffe nicht so verschlagen ist wie der andere!«, seufzte Bojo.


  »Nicht so laut, Bruder«, ermahnte ihn Broder. »Wir sind gleich da, und die Pfaffen hören’s nicht gern, wenn man sie Pfaffen nennt, obwohl sie doch welche sind.«


  Beim ersten Anblick schien Groß Sankt Martin eine einzige Baustelle zu sein. Nur während des Osterfestes hatten die Arbeiten an der neuen Pfarrkirche und an den beiden Türmen für das Westwerk der Klosterkirche geruht. Jetzt waren die Arbeiter in so großer Zahl bei der Sache, dass sie sogar einen erklecklichen Teil des Alten Markts für sich beanspruchten.


  Bevor sie auf den Klosterhof traten, mussten Georg und seine Gefährten einen Zug Ochsenkarren mit dicken Steinquadern vorbeilassen. Quader, wie sie drinnen von den Steinmetzen mit Geschick und Eifer bearbeitet wurden. Unablässig trafen Hammer und Meißel das Gestein, und die Metzen waren von Staubwolken umhüllt. Einige hatten zum Schutz gegen den Staub Tücher oder Masken aus feinem Drahtgeflecht vor die Gesichter gebunden. Die behauenen Quader wurden mit Kränen auf die gewünschte Höhe gezogen; die Männer an den Kranrädern keuchten und ächzten bei jedem Zug.


  Mehrere Arbeiter standen vor großen Kästen mit Sand und vermengten den Inhalt mit Ätzkalk und Wasser. Den so gewonnenen Mörtel trugen andere in flachen Bütten, die sie mit bewundernswertem Geschick auf den Schultern balancierten, zu den Maurern und mussten dabei über zum Teil waghalsige Holzgerüste steigen. Bei jedem Schritt wackelten die dünnen, durch Lederriemen verbundenen Latten.


  Nichts erinnerte an die Zurückgezogenheit und Stille eines Klosters. In dem Gewimmel kamen sich Georg und seine Begleiter fast verloren vor.


  Bis ein breitgesichtiger Mönch seinen gedrungenen Körper hinter einem bogenförmigen Holzgerüst, an dem mehrere Zimmerleute arbeiteten, hervorschob und sie anfuhr: »Was steht ihr hier rum wie die Tröpfe? Macht euch schon an die Arbeit!« Sein Blick fiel auf das Lastpferd. »Was bringt ihr überhaupt für eine seltsame Fracht?«


  »Nichts für Euer Kloster, Vater«, sagte Georg und nannte seinen Namen. »Ich bin gekommen, den Abt zu sprechen.«


  »Ich bin Jodokus, Dekan dieses Klosters und Stellvertreter des Abts. Was auch immer du besprechen willst, Georg Treuer, ich werde dir wohl genügen.«


  »Nein, ich muss Kilian persönlich sprechen. Er kennt mich. Meldet mich bitte an!«


  Glockengeläut vom Hauptturm der Kirche legte sich über das Hämmern der Steinmetze, Zimmerleute und Schmiede und übertönte die Flüche und Rufe der Arbeiter und das Gebrüll widerspenstiger Zugochsen.


  »Du hast Glück«, sagte Jodokus. »Die Glocke verkündet das Ende der Tertia. Meine Brüder sind gerade mit dem Frühgebet fertig. Ich will sehen, ob der Abt zu sprechen ist. Komm mit.«


  »Bleibt hier und passt gut auf«, ermahnte Georg noch Bojo und Broder, bevor er Jodokus durch ein bogenförmiges Tor in den Klosterhof folgte.


  Der mausgesichtige Klosterpförtner, der in einem kleinen Verschlag hockte und den Durchgang bewachte, nickte seinem Dekan stumm zu.


  Eine lange Reihe von Männern in dunklen Kutten trat mit gesenktem Haupt aus der Kirche, allen voran Kilians kräftige Gestalt. Georg ließ seinen Führer einfach stehen und lief dem Abt entgegen. Erstaunen zeichnete sich auf Kilians scharfen Zügen ab, doch es wirkte nicht ablehnend. Seine Mundwinkel zogen sich sogar zu einem leichten Lächeln nach oben.


  »Wir begegnen uns immer auf unerwartete Weise, Georg Treuer. Was führt dich zu mir?«


  Georg sprach sehr leise mit dem Abt. Solange die Silberpfennige nicht bei Anno abgeliefert, solange Rainald nicht auf freiem Fuß war, sah der Kaufmannssohn sich zu äußerster Vorsicht genötigt.


  »Natürlich werde ich dich begleiten«, sagte Kilian ohne zu zögern. »Ich freue mich, dass es dir gelungen ist, die Schuldsumme aufzutreiben. Auch wenn Erzbischof Anno unser oberster Hirte ist, muss ich doch sagen, dass er im Fall deines Vaters nicht recht gehandelt hat. Jetzt muss Anno zu seinem Wort stehen. Ich gelobe beim heiligen Martin, nicht von deiner Seite zu weichen, bis wir deinen Vater aus dem Kerker geholt haben!«


  Georg fühlte sich, als sei ein Stein von der Größe eines der Quader da draußen von seinem Herzen gerutscht. Es war seltsam, obwohl er Kilian erst zweimal gesehen hatte, fühlte er sich in der Gegenwart des Abts sicher, wie es ein Kind im Angesicht des Vaters tat.


  Mit jedem Schritt, mit dem sie sich über den Alten Markt und die große Hofstraße dem Dom näherten, wuchs Georgs Zuversicht, dass Rainald bald ein freier Mann sein würde. Die Schatten, die sich vor zwei Tagen, bei seiner Rückkehr nach Köln, über seine Seele gelegt hatten, verschwanden ebenso rasch wieder. Ostern schien doch kein Unglück bringendes Fest für das Haus Treuer zu sein. Alles kam wieder ins Lot!


  Der untersetzte Mann, der ihnen auf dem Domhof mit grimmigem Gesicht entgegentrat, brachte seine Zuversicht ins Wanken. Es war der Söldnerführer Gelfrat, und offensichtlich erkannte er Georg. Schon richtete er den Speer auf den jungen Kaufmann, da trat Kilian vor.


  »Bist du närrisch, Soldat?«, herrschte er Gelfrat an. »Was bedrohst du mich und meine Freunde mit der Waffe? Oder hast du mich etwa nicht erkannt?«


  »Doch, natürlich«, stammelte der verwirrte Söldnerführer. »Ihr seid der Abt vom Schottenklos…« Er brach ab und verbesserte sich: »Von Groß Sankt Martin.«


  »Das will ich meinen«, nickte Kilian. »Was also soll das blanke Eisen?«


  Gelfrat blickte von Kilian zu Georg und sagte hart: »Dieser da hat sich schon einmal gewaltsam Zutritt zum Bischofspalast verschaffen wollen. Ich konnte ihn abwehren, doch er schlich sich mit Tücke ein. Ich habe strengen Befehl, so etwas nicht noch einmal zuzulassen.«


  »Georg Treuer ist ein angesehenes Mitglied meiner Gemeinde«, belehrte Kilian den Söldner. »Er und ich kommen, um den Erzbischof zu sehen. Und dazu wollen wir weder Gewalt noch Tücke anwenden.« Er beugte sich zu Gelfrat vor und senkte seine Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Ganz im Gegenteil, du wirst uns sogar bei deinem Herrn anmelden, Soldat!«


  Gelfrats Züge verhärteten sich noch mehr. »Warum sollte ich das tun?«


  »Aus zwei Gründen«, sagte der Abt. »Erstens befehle ich es dir. Und zweitens dürfte dein Ansehen beim Erzbischof nicht besonders hoch sein, wenn er erfährt, dass er deinetwegen auf hundert Silbermark verzichten musste.«


  »Hundert … Silbermark?«, wiederholte Gelfrat stockend.


  Kilian nickte eifrig und zeigte auf das Lastpferd. »In den Säcken ist bestimmt kein Sand. Es ist die Summe, die Rainald Treuer dem Erzbischof schuldet.«


  Gelfrats kräftige Kiefer kauten, während er überlegte und seine Hände in krampfartigen Zuckungen den Speerschaft rieben. Sein Blick wanderte hinüber zur Kathedrale, wo Händler ihre Stände aufgebaut hatten und mit Kunden verhandelten, wo Pilger ein und aus gingen. Viele hatten die Köpfe dem Geschehen vor dem Bischofspalast zugewandt und verfolgten es mit Spannung. Wenn der Söldnerführer etwas Falsches tat, würden Dankmar und Anno es unweigerlich erfahren.


  Nach dem Rüffel, den er vorgestern vom Vogt dafür erhalten hatte, dass er Georg Treuers Eindringen in den Palast nicht verhindert hatte, wollte er sich nicht der Gefahr eines neuerlichen Tadels aussetzen. Wäre der Schottenabt nicht gewesen, so hätte er diesen Kaufmannssohn abgewiesen, ohne mit der Wimper zu zucken. Aber der Abt des großen Klosters im Wik war ein mächtiger Mann. Wenn sich Kilian über Gelfrat beschwerte, konnte der Söldnerführer leicht der Dumme sein. Warum sollte Gelfrat, den die Streitigkeiten der Kaufleute und Pfaffen nichts angingen, für ihren Zwist seine Stellung riskieren? Sollten die hohen Herren doch selbst entscheiden!


  »Also gut«, brummte der untersetzte Mann mit deutlichem Widerwillen. »Ich werde Euch bei Anno melden lassen, Vater.«


  Kilian lächelte. »Der Herr wird es dir vergelten, Sohn.«


  I.N.R.I.: Jesus Nazarenus Rex Judaeorum – Jesus von Nazareth, König der Juden.


  Diese vier Buchstaben waren in das Eichenholz des Gerokreuzes mit der mannshohen Figur des Messias geschnitzt. Das von Erzbischof Gero gestiftete Kruzifix stand beim Kreuzaltar des Doms.


  Erzbischof Anno kniete davor und betete, wie er die ganze Nacht über vor dem kleineren Kruzifix in dem unterirdischen Bußraum gekniet und gebetet hatte. Er hatte um Verschonung von Gottes Strafe gefleht, viele Stunden lang. Erst als über der Stadt wohl schon der Morgen graute, war er eingeschlafen und hatte geträumt. Es war einer jener eindringlichen, fast wirklich erscheinenden Träume gewesen, die Anno für gottgesandte Visionen hielt.


  Schon als Kind war er von ihnen heimgesucht worden und hatte große Ängste ausgestanden. Aber dann hatte er erkannt, dass diese Visionen ihm seinen Weg zeigten, den Fußstapfen des Erlösers zu folgen. Auch das Mal auf seinem Bauch, das er von seiner Mutter geerbt hatte, bestätigte ihn in dem Glauben, dazu auserwählt zu sein, dem Herrn zu dienen. Bei Anno war die Kreuzform des Mals noch stärker ausgeprägt als bei seiner Mutter, und das Kreuz war das Zeichen des Herrn, Christi Treue zu seiner göttlichen Sendung über den Tod des Leibes hinaus.


  Anno war dem Ruf des Herrn gefolgt, in seinen Dienst getreten und hatte sich von Egilbert unterrichten lassen, der jetzt Bischof von Minden war. Anno war erst Kaplan geworden, dann Propst und schließlich Erzbischof von Köln und Erzkanzler des Römischen Stuhls.


  Aber oft war er vom rechten Weg abgewichen, war er der düsteren Seite seiner Seele verfallen. Jesus Christus hatte seinem Vater die Treue bis in den Tod bewahrt, aber Anno, der Unwürdige, hatte den Herrn schon im Leben verraten!


  Auch in seinem Traum, der jüngsten Vision: Er saß mit Jesus und seinen Jüngern an einem Tisch, aß und trank, unterhielt sich und scherzte. Auf einmal wurde Jesus ernst und begann, seinen Jüngern die Füße zu waschen. Und Anno begriff, dass er am letzten Abendmahl teilnahm.


  Doch die schlimmste Erkenntnis stand ihm noch bevor. Es waren die Worte des Herrn: »Wahrlich, wahrlich, ich sage euch: Einer ist unter euch, der mich verraten wird.«


  Und dabei waren seine getrübten, leidvollen Augen auf Anno gerichtet. Entsetzt sprang Anno auf und lief hinaus, rannte durch finstere Nacht, wie es Judas Ischariot einst getan hatte.


  Und jetzt verstand er: Er selbst, Anno, war in der Vision Judas gewesen, Sohn des Simon Ischariot, Verräter am Sohn Gottes!


  Unter lautem Geschrei war Anno erwacht und hatte sich umgeben von herbeigeeilten Wachen gesehen. Sie hatten ihn in den Palast gebracht, wo er sich zum Schlafen niederlegte, ohne Ruhe zu finden.


  Immerzu dachte er an die Hübschlerin, die Sünderin, die Aussätzige, an ihren schwarzen Brand, die Strafe Gottes. War sie das Werkzeug der göttlichen Rache gewesen?


  Anno stand bald wieder auf, kleidete sich an und begab sich in den Dom, um im Haus des Herrn, im Angesicht des Erlösers, um Vergebung zu beten und um ein Zeichen.


  Die Schritte hinter sich hörte Anno erst, als sie ganz nah waren.


  Es war nur Dankmar von Greven.


  »Verzeiht die Störung, aber jemand wünscht Euch dringend zu sprechen.«


  »Dafür gibt es Audienzen«, erwiderte Anno missmutig, verärgert über die Störung seines Gebets. »Wer ist es denn?«


  »Wieder dieser Kaufmannssohn, der Treuer.«


  »Reicht ihm die Abweisung am Ostertag nicht?«


  »Angeblich ist er gekommen, um die Schulden zu bezahlen. Abt Kilian ist bei ihm.«


  »Kilian?« Annos Augen blinzelten und die Brauen führten einen erregten Tanz auf. »Ich habe doch allen Geistlichen untersagt, dem Haus Treuer einen Kredit zu gewähren!«


  »Nicht er soll das Geld gegeben haben, sondern die Kaufleute.«


  Anno erhob sich und ballte die knochigen Hände zu Fäusten. »Ich hätte nicht gedacht, dass es nach Rainalds Festnahme noch jemand im Wik wagt, sich gegen mich zu stellen.«


  »Nicht die christlichen Kaufherren im Wik haben das Geld aufgebracht, die Juden waren es.«


  »Die Juden? Was hat Treuer mit ihnen zu tun?«


  »Ich weiß es nicht, Eminenz. Aber ich kann versuchen, es herauszufinden. Soll ich das Geld einstweilen beschlagnahmen und den jungen Treuer zu seinem Vater in den Kerker stecken?«


  Anno überlegte und sein Blick fiel dabei auf das Gerokreuz. Es war höchst seltsam, dass jüdische Kaufleute einem christlichen Kaufherrn halfen. War dies das Zeichen, um das er den Herrn angefleht hatte, die Gewährung der Buße?


  Je länger Anno darüber nachdachte, desto stärker drängte sich dieser Schluss auf. In seiner Vision war er Judas Ischariot gewesen, der Mann, der für den Verrat am Sohn Gottes dreißig Silberlinge angenommen hatte. Ein Jude. Jetzt brachten Juden Geld zu ihm, um einem Mann die Freiheit zu erkaufen. Wenn Anno darauf einging, würde Gott gewiss seine Strafe von ihm nehmen!


  Anno wandte sich dem Stadtvogt zu. »Abt Kilian und der Treuersohn mögen kommen!«


  »Hierher?«, fragte Dankmar ungläubig und hielt den Kreuzaltar offensichtlich nicht für den angemessenen Ort einer erzbischöflichen Audienz.


  »Ja, hierher.«


  Anno wollte den Handel vor dem mannshohen Kruzifix vollziehen, im Angesicht des Herrn.


  Dankmar zuckte mit den Schultern und stapfte davon, zwischen langen Reihen von Holzbänken hindurch. Sie schimmerten, wie der ganze Altarraum, in einer unwirklichen Mischung aus Rot und Blau, hervorgerufen durch die bemalten Fenster, die das helle Morgenlicht brachen.


  Der Stadtvogt kehrte in Begleitung von sieben Männern zurück, darunter Gelfrat und zwei weitere Wachen. Offenbar traute Dankmar den vier übrigen nicht: Kilian, Georg Treuer und zwei schwer bepackte Wikmänner, die Friesen Bojo und Broder. Letztere ließen, während sich Kilian vor dem Kruzifix bekreuzigte und demütig auf die Knie sank, die Ledersäcke vor Annos Füße fallen. Ein Sack platzte auf und ein Strom silberner Münzen ergoss sich rund um den Erzbischof.


  »Dies sind Pfennige im Wert von hundert Silbermark«, sagte Georg, ohne den Erzbischof zu grüßen. »Damit sind meines Vaters Schulden bezahlt. Haltet also Euer Wort und lasst ihn umgehend frei!«


  Anno nickte und sagte leise: »So soll es geschehen!«


  Georg starrte ihn ungläubig an. Er hatte nicht erwartet, dass Anno seinen Gefangenen ohne den Versuch einer Ausflucht, ohne ein ermahnendes Wort, freilassen würde. Der Erzbischof schien ein völlig anderer Mann zu sein als der, dem er im Festsaal des Palastes gegenübergestanden hatte. Georg dachte an die unheimliche Begegnung auf dem Kirchhof, wo Anno ihm und Rachel so unerwartet beigestanden hatte. Er fand keine Erklärung für die Widersprüchlichkeit des Erzbischofs außer der, dass tatsächlich Geister auf dem Domhügel umgingen.


  Kilian hatte sich wieder erhoben und verneigte sich vor Anno. »Wir danken Euch für Eure Großzügigkeit, Erzbischof. Der ganze Wik wird Euch dafür preisen, ein so gerechtes Wort gesprochen zu haben.«


  Der Erzbischof musterte den Abt zweifelnd. »Weshalb begleitet Ihr den Sohn des Gefangenen, Kilian?«


  »Vater und Sohn sind Mitglieder meiner Gemeinde und der Sohn bat mich um meinen geistlichen Beistand.«


  »Verstehe«, murmelte Anno. »Ihr seid jetzt entlassen. Vogt Dankmar wird für die Freilassung Rainald Treuers sorgen.«


  »Und das hier?«, fragte Dankmar mit einem langen Blick auf die Geldsäcke. »Was geschieht mit dem Geld?«


  »Eure Männer können es später wegtragen«, antwortete Anno. »Jetzt lasst mich allein!«


  »Allein mit den hundert Silbermark?«


  »Ja, warum nicht?« Anno blicke den Vogt mit schief gelegtem Kopf an. »Oder denkt Ihr, ich bestehle mich selbst?«


  Als alle gegangen waren, kniete sich Anno auf den Boden und streckte die Hände nach den Münzen aus, die aus dem aufgeplatzten Sack gefallen waren. Langsam ließ er sie durch seine Finger rinnen. Das Silber war kühl. Es brannte nicht auf seiner Haut, schien keinen Makel zu haben.


  Seltsam, Anno glaubte, den Willen des Herrn erfüllt zu haben, doch er fühlte sich nicht erlöst.


  Plötzlich, er hatte einen ganzen Haufen Münzen in beiden Händen angesammelt, kam er auf eine verrückte Idee und begann, die Pfennige zu zählen.


  Sein Atem stockte, als er die genaue Zahl kannte: Es waren dreißig Silberlinge, der Judaslohn!


  Der Eingang zu Annos Kerker lag in einem Anbau des Bischofspalastes, nicht weit von dem Kirchhof entfernt, auf den Georg mit Rachel geflohen war. Er dachte an die Jüdin, während er und Kilian hinter Dankmar und Gelfrats mit Fackeln bestückten Männern in die modrig riechende Tiefe hinabstiegen. Aber dann beherrschte sein Vater Georgs Gedanken. Er konnte es noch immer nicht glauben, dass Rainald gleich ein freier Mann sein würde, endlich, nach so vielen Mühen!


  Schweigend eilten die Männer durch die unterirdischen Gänge und ihre Schritte warfen einen lauten Hall. Georg war so sehr in Gedanken versunken, dass ihm völlig entging, mit welch brennendem Interesse sich der Abt von Groß Sankt Martin auf Schritt und Tritt umsah. Kilian schien jede Treppe, jede Biegung und jede Abzweigung unauslöschlich in sein Gedächtnis zu prägen.


  Dankmar sprach ein paar kurze Worte mit dem Kerkermeister, einem grobschlächtigen Mann, der auf den Namen Eppo hörte und sie zu Rainalds Zelle führte.


  Der Gefangene kauerte im hintersten Winkel auf schmutzigem Stroh, die Beine angezogen, das Kinn mutlos auf die Knie gestützt. Georg konnte nicht erkennen, ob sein Vater wach war oder schlief. Aber er stellte bestürzt fest, dass Rainalds körperlicher Verfall in den eineinhalb Tagen seit dem heimlichen Kerkerbesuch noch weiter vorangeschritten war. Das Gesicht, soweit er es erkennen konnte, wirkte schmal wie die Stange eines Riemens.


  Der Kerkermeister nahm einen großen Eisenschlüssel von seinem Gürtel und öffnete die Verriegelung. Mit einem ohrenbetäubenden Quietschen, das die zahlreichen Ratten, die hier unten herumhuschten, nicht besser ausstoßen hätten können, schwang die Tür auf. Doch Rainald rührte sich noch immer nicht.


  Eine kalte Hand griff nach Georgs Herz, als ihn der Gedanke durchfuhr, zu spät gekommen zu sein. Hatte der Erzbischof der Freilassung Rainalds nur deshalb sofort zugestimmt, weil er wusste, dass dem Kaufmann nur noch ein Gang bevorstand – der zum Kirchhof?


  »Steh auf, Mann!«, rief Eppo in das düstere, stinkende Loch. »Du bist frei!«


  Bewegung kam in den bislang reglosen Körper Rainalds. Unendlich langsam hob der Kaufmann sein Haupt und blickte die Männer auf dem nur von Fackelschein erhellten Gang mit glanzlosen Augen an.


  Georg stürzte in die Zelle, fiel neben dem Vater auf die Knie und umschlang ihn, drückte ihn gegen sich. Der junge Kaufmann schämte sich nicht seiner Tränen und ließ ihnen freien Lauf.


  »Du bist frei, Vater! Wir gehen jetzt heim!«


  »Frei?«, fragte Rainald mit brüchiger Stimme und einem Blick, der Unverständnis und Verwirrung ausdrückte. »Wieso?«


  »Ich war eben bei Anno und habe deine Schulden bezahlt. Alles andere erzähle ich dir später. Lass uns nur schnell von hier fortgehen!«


  Aber so einfach war das nicht. Rainald war kraftlos und konnte sich kaum auf den Beinen halten.


  »Ihr habt ihm wohl nicht gerade viel zu essen gegeben!«, fuhr Georg den Kerkermeister an.


  Eppo grinste breit. »Wieso auch? Das hier ist ein Kerker, kein Gasthaus!«


  Georg und Kilian nahmen Rainald zwischen sich und stützten ihn. Dennoch nahm der Rückweg unendlich viel Zeit in Anspruch. Der Abt schien sich daran nicht zu stören. Unablässig wanderten seine Augen umher und sein forschender Blick drang noch in die entlegensten, düstersten Winkel.


  Das helle Tageslicht traf Rainald mit solcher Kraft, als hätten Gelfrats Söldner mit ihren Speeren zugestoßen. Tränen stiegen in seine Augen und er konnte nichts sehen. Georg nahm einen Zipfel seines Hemds und wischte Nass und Schmutz aus dem Gesicht des Vaters. Als Georg noch ein Kind gewesen war, war es umgekehrt gewesen, hatte Rainald oft genug das Gesicht des Sprösslings gereinigt.


  In diesem Moment spürte Georg, dass er nicht mehr länger der unreife Jüngling im Schatten des Vaters war. Aus dem Mann Rainald Treuer war im Kerker ein Greis geworden. Das Handelshaus Treuer brauchte eine neue starke Hand, einen neuen Herrn.


  Kapitel 6:

  Die Byzantiner


  Georg und seine Begleiter setzten Rainald vorsichtig auf das Lastpferd und brachten ihn in sein Haus, wo das Gesinde reichlich Essen und Trinken auftischte, viel zu reichlich für ihren geschwächten Herrn. Er aß ein wenig Käse und trank frische Kuhmilch und es bekam ihm gut.


  Georg war froh über die plötzliche Betriebsamkeit im Haus, das endlich aus seinem todesähnlichen Schlaf erwacht war.


  Er lud Kilian zu dem Mahl ein, aber der Abt hatte es auf einmal sehr eilig, zurück ins Kloster zu kommen, als könne er dort etwas versäumen. Georg kam kaum dazu, sich bei ihm zu bedanken.


  Rainalds graues Gesicht hatte nach dem Mahl wieder etwas Farbe bekommen, seine Augen wirkten nicht mehr ganz so matt.


  »Es tut gut, wieder nach Herzenslust zu tafeln«, seufzte er. »Fast so gut wie das Gefühl, wieder ein freier Mann zu sein.«


  Er legte die Rechte auf Georgs Schulter, blickte dem Sohn tief in die Augen und sagte: »Ohne dich säße ich nicht hier, Georg, das weiß ich ganz genau. Nur du konntest es schaffen, in so kurzer Zeit das Geld zusammenzukratzen, wie auch immer du das hingekriegt hast. Ich bin dir unendlich dankbar. Größer als meine Dankbarkeit ist nur mein Stolz, dein Vater zu sein!«


  Georg fühlte sich bei diesen Worten von Wärme umhüllt und vom Erdboden losgelöst, wie früher, wenn er als Kind vom Vater gelobt worden war und die streichelnde Hand Rainalds auf seinem Haupt gespürt hatte. Die Enttäuschung, die Georg vor zwei Nächten in den Augen des Eingekerkerten entdeckt hatte, war wie ausgelöscht.


  »Ich werde dir zu Ehren ein großes Fest geben, mein Sohn«, fuhr der Vater fort. »Das Fest des heiligen Georg soll auch der Festtag Georg Treuers sein. Alle unsere Freunde im Wik sollen mit uns feiern, alle, die uns in der Stunde der Not geholfen haben.«


  »Es wird gleichzeitig ein Abschiedsfest sein, Vater, denn übermorgen lege ich mit der vollbeladenen Faberta ab, um unsere Schulden abzutragen. Bei dem Mann, dem wir deine Freilassung zu verdanken haben und der mehr als jeder andere verdient, morgen auf dem Ehrenplatz neben dem Hausherrn zu sitzen.«


  »Wer ist das?«


  »Samuel.«


  Als Rainald fragend dreinblickte, klärte Georg ihn über seinen Irrtum auf, darüber, dass nicht die sogenannten Freunde im Wik das Geld zusammengetragen hatten, sondern ganz allein der reiche Jude. Rainald wollte es erst nicht glauben und ließ sich Georgs Worte von Bojo und Broder bestätigen.


  »Aber warum hat er das getan?«, erkundigte sich der verwirrte Kaufmann.


  Georg berichtete von seinem Zusammentreffen mit Rachel, wie sie ihn aus den Abortgruben geholt und ihn in die Palastküche mitgenommen hatte. »Ihr habe ich auch zu verdanken, dass ich dich in der Nacht zum Montag besuchen konnte«, sagte Georg, ohne Einzelheiten zu verraten. Er erzählte von Annos Stadtwächtern, die Rachel nachts als Hübschlerin festsetzen wollten, von der Flucht auf den Kirchhof, vom überraschenden Eingreifen Annos und dem Auftauchen der Schottenmönche.


  »Das klingt wie die Geschichte eines arabischen Märchenerzählers«, meinte Rainald kopfschüttelnd. »Aber das alles muss wohl wahr sein, sonst säße ich nicht hier. Sonst hätte Samuel keinen Grund gehabt, uns beizustehen.«


  »Wir stehen in seiner Schuld«, sagte Georg. »Rachel hatte sich nur meinetwegen in die Gefahr begeben, als Hübschlerin verkannt zu werden. Es war meine Pflicht, ihr zu helfen, sie vor den Söldnern zu schützen. Es gab keine Schuld für Samuel abzutragen.«


  Broder ließ einen ordentlichen Schluck Branntwein seine Kehle hinunterrinnen, verschluckte sich dabei und hustete: »Er macht bestimmt ein ganz gutes Geschäft, wenn wir seine Waren aufs Schiff nehmen. Du hast es ja gehört, Georg, seine Lager sind voll. Sonst wären ihm die Sachen vielleicht verdorben.«


  »Wohl kaum«, erwiderte Georg. »Er hätte auch andere Schiffe gefunden. Und er hätte weiß Gott bessere Geschäfte abschließen können als das, uns hundert Silbermark vorzustrecken.«


  »Das ist richtig«, sagte Rainald und nickte. »Ich glaube, wir sollten Samuel keine eigennützigen Beweggründe unterstellen, nur weil er Jude ist. Wie sich Christen aufführen, sogar ihre obersten Hirten, habe ich erlebt, als Anno mich in den Kerker werfen ließ. Nein, Samuel hat sich den Ehrenplatz an unserer Festtafel redlich verdient! Aber wir werden auch die Kaufleute aus dem Wik einladen. Sie sollen sehen, wer mehr Schneid und Ehre besaß als sie!«


  »Gilt das auch für Rumold?«, erkundigte sich Georg vorsichtig.


  »Ja, auch für ihn«, antwortete Rainald mit einem Gesicht, das wenig Begeisterung verriet, eher das Gegenteil. »Weshalb fragst du?«


  Georg berichtete von Rumolds abweisendem Verhalten und sagte: »Wenn ich ihm deine Einladung überbringe, kann ich ihn vielleicht umstimmen.«


  »Du meinst, was seine Tochter Gudrun betrifft?«


  Georg nickte.


  »Hoffen wir es«, meinte Rainald und blickte den Sohn auffordernd an. »Worauf wartest du noch?«


  Einen Augenaufschlag später war Georg schon auf der Straße und rannte zum nahen Anwesen von Rumold Wikerst. Sein Herz war leicht. Er glaubte fest daran, Gudrun schon bald in die Arme zu schließen. Da er das geschafft hatte, was allen unmöglich erschienen war, nämlich seinen Vater aus dem Kerker zu holen, würde ihm gewiss auch die Versöhnung mit Rumold gelingen!


  Der Anblick von Rumolds Haus dämpfte Georgs Zuversicht. Das große, mehrstöckige, nicht von der Straße begehbare Gebäude sah aus wie eine Festung, verschlossen und düster wie sein Herr.


  Aber immerhin stand das Hoftor offen, wirkte wie eine Einladung. Georg lief hindurch, kam aber nicht weit. Etwas sprang ihn an und warf ihn zu Boden.


  Nicht etwas, sondern ein klobiger Kerl von einem Knecht drückte ihn auf das von zahlreichen Füßen, Hufen und Rädern aufgeworfene Erdreich. Er hockte rittlings auf dem überraschten Kaufmannssohn und setzte alles daran, mit seinen großen, rauen Händen Georgs Hals umzudrehen.


  Georg konnte kaum noch atmen. Vor seinen Augen tanzten dunkle Flecken. Aber er hatte sich von der Überraschung erholt und kämpfte gegen die in ihm hochsteigende Panik an. Er wusste, dass sein Leben davon abhing, den Hofhund in Menschengestalt von sich abzuschütteln.


  Ruckartig zog Georg die Knie an und legte alle Kraft in diese Bewegung. Er traf den Knecht ins breite Gesäß und schleuderte ihn über sich hinweg. Die langen Fingernägel kratzten Georgs Gesicht auf, als wolle sich der grobe Kerl mit aller Macht an sein Opfer klammern.


  Endlich konnte Georg wieder frei atmen. Am liebsten wäre er bis zum Abend liegen geblieben und hätte einfach nur die Luft in seinen Lungen genossen. Aber er wusste, dass er schneller wieder auf den Beinen sein musste als sein Gegner. Also stemmte er sich hoch und tastete nach seinem Dolch. Dann erst fiel ihm ein, dass er die Waffen abgelegt hatte, als er sich zu Hause an den Tisch setzte. Und in seiner Freude auf ein Wiedersehen mit Gudrun hatte er nicht daran gedacht, das Wehrgehänge überzustreifen.


  Auch der ruppige Kerl stand auf und blickte Georg wutschnaubend an, wie ein Stier, der sich auf den Angriff vorbereitete.


  »Was soll der Unsinn?«, rief Georg. »Ich komme in freundlicher Absicht!«


  »Das glaube ich kaum«, sagte eine scharfe Stimme in seinem Rücken. »Rumold hat dir das Betreten seines Anwesens untersagt. Also bist du ein Störenfried auf diesem Boden und wir haben das Recht, Gewalt gegen dich anzuwenden!«


  Der das sagte, war Hadwig Einauge, der ein paar Schritte hinter Georg auf dem Hof stand, flankiert von zwei mit Knüppeln bewaffneten Knechten. Der einäugige Schiffsführer hielt keine Waffe in den Händen, aber an seiner Seite hing deutlich sichtbar ein langer Dolch.


  »Die Dinge haben sich geändert«, entgegnete Georg. »Anno ist nicht länger unser Feind. Er hat meinen Vater freigelassen!«


  »Ja, wir haben schon gehört, dass die Treuers jetzt mit den Juden Geschäfte machen. Keine Empfehlung für euch. Und jetzt verschwinde!«


  »Ich will mit Rumold und mit Gudrun sprechen!«


  Hadwig schüttelte den Kopf. »Manche Dinge mögen sich für dich geändert haben, Treuer, aber nicht Rumolds Befehl, dich nicht auf den Hof zu lassen.«


  »Das soll er mir selbst sagen!«


  »Es genügt, wenn ich’s dir sage!«


  »Du hast hier gar nichts zu befehlen, Einauge. Hier bist du nicht auf deinem Schiff!«


  »Weißt du es denn noch nicht?«, fragte Hadwig und bleckte die Zähne wie ein Wolf, der sich aufs Zubeißen vorbereitete.


  »Wovon sprichst du?«


  »Am Ostertag habe ich mich mit Gudrun verlobt. Und am kommenden Sonntag wird sie meine Frau. Mein Wort gilt hier jetzt so viel, als sei es von Rumold ausgesprochen worden. Also mach dich davon!«


  Georg konnte nicht glauben, was Hadwig ihm da gesagt hatte. Er wusste von Gudrun, wie sehr sie diesen Mann verabscheute. Und jetzt sollte sie seine Frau werden? Noch einmal bestand Georg darauf, mit dem Hausherrn zu sprechen.


  »Ich werde hier bald der Hausherr sein!« Hadwig grinste und sein zerfurchtes Gesicht war ein Spiegel seines Triumphs. »Nicht so ein armseliger Treuer, dessen Schiffe verbrannt und dessen Taschen so leer sind, dass er auf Judengeld angewiesen ist.«


  Der Einäugige gab den Knechten neben ihm einen Wink. Sie rückten langsam vor und hoben ihre Knüppel. Gleichzeitig näherte sich von der Seite der Mann, der Georg angefallen hatte.


  Georg musste einsehen, dass Widerstand zwecklos war. Hier gab es für ihn nichts zu gewinnen, solange Hadwig mit seinen Bütteln das Tor bewachte. Ein Kampf würde die Fronten nur noch mehr verhärten.


  Langsam, widerstrebend wich Georg zurück und sagte laut: »Freu dich nicht zu früh, Einauge! Bald werden die Treuers wieder über eine ganze Flotte verfügen. Ich werde jeden einzelnen byzantinischen Golddenar, der mit den Schiffen versunken ist, zurückverdienen!«


  »Hunde, die bellen, beißen bekanntlich nicht!«, lachte ihn Hadwig aus.


  Rumold Wikersts Tor wurde abermals vor Georg verschlossen. Als er allein auf der Straße stand, kam er sich tatsächlich wie ein Hund vor. Und wie ein geprügelter Hund schlich er nach Hause.


  »Das ist doch Georg!«, rief Gudrun, als sie die vertraute Stimme hörte.


  Sie saß mit ihrer Mutter in der Küche und rupfte eine fette Henne für die Mittagssuppe. Ihre Hände zogen die Federn aus dem toten, noch warmen Fleisch, das auf ihrem Schoß lag, und sortierten sie nach Größe und Beschaffenheit in verschiedene Holzschalen. Die meisten Federn würden zum Füllen von Bettzeug verwendet werden, besonders gerade und große aber brachten gutes Geld bei Mönchen, die sie als Schreibwerkzeuge benötigten. Dabei erzählte Gudrun ihrer teilnahmslos auf einem Schemel hockenden Mutter alles, was sie bewegte.


  Gudrun hoffte weder auf Verständnis noch auf Hilfe, aber es war eine Erleichterung, überhaupt zu jemandem über ihre bedrückende Lage sprechen zu können. Über den näher rückenden Tag der aufgezwungenen Vermählung. Auch wenn die Unterhaltung sehr einseitig war und kaum als solche bezeichnet werden konnte, gab sie Gudrun doch ein wenig das Gefühl, dass ihre Mutter noch so war wie früher: ein lebender Mensch und nicht nur die wandelnde Hülle eines schon erloschenen Geistes, der in der Vergangenheit lebte und auf die Rückkehr von Toten wartete. Ein trügerisches Gefühl, gewiss, aber doch eins, das Gudrun guttat.


  Die Tür zum Hof stand weit offen, um Licht und Wärme in den großen Raum zu lassen, und das lebhafte Zwitschern der Vögel, das Gudrun die Antworten der Mutter ersetzte. Erst achtete Gudrun nicht auf die Stimmen, die sich in den Vogelgesang mischten. Sie erkannte Hadwigs Stimme, aber das war wahrlich kein Grund, den Worten zu lauschen.


  Seit der Einäugige – sie konnte sich einfach nicht überwinden, ihn als ihren Verlobten zu bezeichnen – von seiner letzten Reise zurückgekehrt war, führte er sich auf, als ob Rumold Wikersts gesamter Besitz schon ihm gehöre. Gudrun konnte seine Blicke, seine Anwesenheit, seine Stimme und besonders seine Berührungen kaum noch ertragen, weshalb sie froh war, wenn sie möglichst wenig von ihm hörte und sah.


  Aber dann erkannte sie eine der anderen Stimmen. Es war nicht die eines Knechts, sondern sie gehörte Georg!


  In diesem Augenblick vergaß sie, was sie vor zwei Nächten vom Dach des Lagerhauses aus gesehen hatte. Georg war gekommen und es erschien ihr wie eine Erlösung, wie das Erwachen aus tiefem Albdrücken. Sie sprang auf, ließ das halb gerupfte Huhn achtlos auf den Boden fallen und rannte hinaus auf den Hof.


  Sie sah Georg nicht, nur Hadwig und die Knechte, die das Tor zur Straße zuschoben und verriegelten.


  Als der Einäugige Gudrun bemerkte, lächelte er. Nein, er grinste.


  »Das war doch Georg«, stieß Gudrun, noch außer Atem, hastig hervor.


  »Ganz recht, er war es.«


  »Wieso habt Ihr das Tor vor ihm versperrt, Hadwig?«


  »Du weißt doch, dass Rumold ihm das Haus verboten hat.«


  »Ich möchte aber mit Georg sprechen!«


  Eine Stimme hinter ihr sagte: »Das wirst du nicht!« Es war Rumold, der aus den Stallungen kam, wo er die Pflege der Lastpferde kontrolliert hatte. »Geh sofort in deine Kammer!«


  Widerstrebend gehorchte Gudrun und warf einen sehnsüchtigen Blick zu den Ställen. Am liebsten hätte sie sich auf eins der Pferde geschwungen und wäre davongeritten, vom Hof, aus der Stadt, nur ganz weit fort. Schon als kleines Kind hatte sie auf Pferden gesessen und hatte jede Gelegenheit zum Ausreiten genossen.


  Aber wohin hätte sie fliehen sollen? Sie wusste die Antwort darauf genauso wenig wie auf die Frage, ob Georg mit ihr gekommen wäre. Wieder dachte sie an seinen nächtlichen Ausflug mit der Hübschlerin, und eine Flucht erschien ihr ebenso fruchtlos wie ein Gespräch mit ihrer Mutter.


  In ihrer Kammer hockte Gudrun auf dem schmalen Bett und starrte trübsinnig zum offenen Fenster hinaus. Der Blick auf das grüne Astwerk der Eiche und das Lagerhaus dahinter heiterte sie nicht gerade auf. Erneut dachte sie an ihre missglückte Flucht, an Georg und die dunkelgelockte Dirne, an das Vertrautheit ausdrückende Lachen der beiden.


  Gudrun erhob sich, um das Fenster zu schließen, als könne sie dadurch die trüben Gedanken aussperren. Vor dem Fenster hielt sie inne, weil ihr Georgs Worte von vorhin nicht aus dem Sinn gingen: »Freu dich nicht zu früh, Einauge! Bald werden die Treuers wieder über eine ganze Flotte verfügen. Ich werde jeden einzelnen byzantinischen Golddenar, der mit den Schiffen versunken ist, zurückverdienen!«


  Ihr Blick fiel auf die große, unscheinbare Holztruhe neben dem Fenster, in der sie ihre Kleider und ihren Schmuck aufbewahrte. Sie bückte sich und zog den Kistendeckel auf. Hastig wühlte sie in ihren Kleidern, bis sie die Goldkette gefunden hatte.


  Hadwigs Verlobungsgeschenk!


  Sie hatte es ganz tief in der Kiste vergraben. Neben der Kette des Einäugigen lag Georgs alte Ostergabe, das Lederband mit den bunten Perlen und Schnitzfiguren aus Holz. Die Goldkette mit den goldenen Münzen war um ein Vielfaches wertvoller – aber nicht für Gudrun. Für sie bedeuteten die Holzfiguren, von Georg mit liebevoller Hand gefertigt und bemalt, vergangenes Glück, das funkelnde Gold nur eine trostlose Zukunft.


  Zum ersten Mal betrachtete sie Hadwigs Gabe genauer. Die Münzen waren außerordentlich fein gearbeitet und eine sah fast aus wie die andere. Darin unterschied sich das Gold, das im einfallenden Sonnenlicht funkelte, von vielen hierzulande geprägten Silberpfennigen, die oft so nachlässig gefertigt waren, dass man kaum die Bildmotive erkennen konnte. Auf den Goldstücken hingegen war das gnädige Angesicht der Gottesmutter mit ihrem kleinen Jesuskind auf der Vorder- und das Kreuz der Christenheit auf der Rückseite ebenso deutlich sichtbar wie jedes einzelne der fremdartigen, verschlungenen Zeichen aus der byzantinischen Schrift, dem kyrillischen Alphabet.


  Auch wenn Gudrun die Bedeutung der Zeichen nicht kannte, solche Münzen hatte sie schon oft im Kontor ihres Vaters gesehen. Die Kaufleute aus dem Gebiet des Mittelländischen Meeres zahlten damit, und ihr Gold wurde gern genommen. Die Münzen waren in Byzanz geprägt und hießen Byzantiner. Der Volksmund nannte sie auch Golddenare.


  In Gudrun wuchs ein Verdacht, der ihr fast ungeheuerlich erschien. Aber Hadwig Einauge traute sie alles zu, auch das!


  Sein Geschenk nahm sie mit, als sie die Kammer verließ, die Treppe hinuntereilte und über den großen Hof zu den Stallungen lief. Rumold war noch bei den Pferden und sah seiner Tochter missmutig entgegen.


  »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst in deiner Kammer bleiben?«, knurrte er.


  Gudrun hielt die Kette hoch. »Ich habe etwas entdeckt, Vater!«


  »Ah, die Kette.« Rumolds verkniffene Züge entspannten sich etwas. »Ich habe mich schon gefragt, wann du sie endlich tragen willst. Es ist eine Beleidigung für Hadwig, dass du sie noch kein einziges Mal umgelegt hast. Soll ich dir helfen, sie anzulegen?«


  »Nein, ich will sie nicht tragen. Ich befürchte, Hadwig hat sie nicht ehrlich erworben!«


  Rumolds Dachsgesicht umwölkte sich wieder, als er fragte: »Was soll das bedeuten?«


  »Hat Georg nicht erzählt, auf den verbrannten Schiffen hätten sich byzantinische Golddenare befunden?«


  »Das ist wohl so.«


  »Hadwig war gar nicht im Mittelländischen Meer, wo man mit Byzantinern bezahlt! Er ist nur den Rhein hinunter- und an der Friesenküste entlanggefahren. Wie kommt er dann in den Besitz so vieler Golddenare?«


  »Was weiß ich?« Rumold hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. »Auch anderswo wird mit Byzantinern bezahlt.«


  »Aber in solch großer Zahl? Das ist doch ein kleines Vermögen!«


  »Daran magst du erkennen, was du Hadwig bedeutest.«


  »An geraubtem Geld?«


  »Wieso sagst du so etwas?«, grollte Rumold.


  »Weil ich glaube, dass Hadwig die Schiffe der Treuers in Brand gesetzt hat. Nur so hatte er Gelegenheit, ihnen das Gold zu rauben!«


  Rumolds Rechte flog durch die Luft und der Handrücken traf Gudrun so hart ins Gesicht, dass sie zu Boden stürzte. Ihre Wange brannte, als hätte ihr Vater ein glühendes Eisen dagegengedrückt.


  »Sag so etwas niemals wieder!«, schrie er. »Wenn ich solch eine Anschuldigung noch einmal von dir höre, lasse ich dich als Sklavin an die Moslems verkaufen!«


  Gudrun hegte in diesem Augenblick keinen Zweifel, dass es nicht nur eine wutgeborene Drohung war, dass er genau das tun würde. Schon früher war ihr Rumold seltsam fremd erschienen. Fast nie hatte er ihr ein Zeichen von Zuneigung geschenkt, von Liebe ganz zu schweigen. Was sie beim Vater vermisst hatte, hatte sie zum Ausgleich bei der Mutter umso mehr gefunden. Seit dem Tod ihrer Brüder hatte Gudrun den Eindruck, dass sie von Rumold nur noch in seinem Haus geduldet wurde. Deshalb glaubte sie ihm, was er sagte.


  Schlimmer als das war die Erkenntnis, weshalb er ihr das Wort verbot. Erst hatte sie geglaubt, er wolle nur seinen Schiffsführer und zukünftigen Schwiegersohn schützen. Aber dann fiel ihr ein, wer den größten Vorteil vom Ruin des Handelshauses Treuer hatte: Rumold Wikerst, der dadurch wieder der unbestritten reichste und mächtigste Kaufmann im Kölner Wik wurde.


  Wortlos erhob sie sich, um den Stall zu verlassen. Die Kette wollte sie mitnehmen, als Beweis.


  »Denk nicht daran, heimlich zu fliehen!«, trafen sie Rumolds Worte wie Peitschenhiebe in den Rücken. »Eine Magd will in der Nacht zum Montag, als sie im Hof ihr Wasser ließ, eine Gestalt auf dem Lagerhaus gesehen haben. Sie hielt das Wesen für einen Nachtmahr und ist schnell zurück ins Gesindehaus gelaufen. Ich aber glaube nicht an Gespenster! Falls du uns heimlich verlassen willst, bedenke, was du damit deiner Mutter antust! Der Verlust ihrer Söhne hat sie zur Greisin gemacht. Der Verlust ihrer Tochter würde sie unweigerlich ins Grab bringen!«


  Rumold schien Gudruns Gedanken erraten zu haben. Und seine Worte trafen sie mitten ins Herz. Er wusste, wie sehr sie ihre Mutter liebte. Und er wusste auch, dass die Sorge um Hildrun die Tochter stärker ans Haus band als jede Eisenkette.


  Als Gudrun zurück zum Haus ging, fühlte sie sich trauriger und hoffnungsloser als jemals zuvor.


  Kapitel 7:

  Die Söhne Josephs


  Die Sonne sank und berührte schon das Gewirr der Dächer über dem Apostelviertel. Die Türme der Kathedrale streckten ihre langen Schattenfinger aus, stiegen die Stufen des Domhügels hinunter, kletterten mühelos über Sankt Maria ad gradus hinweg und glitten gierig auf den Rhein zu. Als könnten sie den Beginn des nächsten Tages nicht abwarten und wollten deshalb dem Leben spendenden Himmelsball entgegenwandern. Noch war es hell und die großen Plätze Kölns lebten. Auch rund um den Dom gingen Kleriker und Laien, Händler, Gaukler und Bettler ihren Geschäften nach.


  In dem vielfältigen Treiben fiel das Mädchen mit dem dunkellockigen Haar kaum auf, das mit eiligen Schritten den Domhof überquerte. Es ließ sich nicht ablenken und nicht aufhalten, weder von Feuerschluckern und Musikanten noch von Tuch- oder Schmuckverkäufern. Den Blick fest nach vorn gerichtet, durchbrach Rachel alle menschlichen Hindernisse, die sich ihr in den Weg zu stellen versuchten, und tauchte in das Gassengewirr südlich des Domhügels ein.


  Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie möglicherweise einen Fehler gemacht hatte. Sie hätte auf den größeren Straßen bleiben sollen, auch wenn das ihren Heimweg verlängerte.


  Sie konnte sich selbst nicht erklären, was heute mit ihr los war. Ein unbestimmtes Gefühl, am besten noch als dunkle Vorahnung zu beschreiben, hatte sie schon den ganzen Tag über gequält. Sie fürchtete sich, aber sie wusste nicht, wovor. Je näher der Abend rückte, desto stärker war diese Furcht geworden, verdichtete sich zu dem Gedanken, dass heute noch etwas Bedeutendes, Schreckliches geschehen würde.


  Deshalb hatte sie das dringende Bedürfnis, möglichst schnell nach Hause zu kommen. Solange es noch hell war. Aber der schnellste Weg führte nun einmal durch die engen, gewundenen Gassen, die so schmal waren, dass die Sonnenstrahlen den Boden nicht erreichten.


  Vielleicht war sie nach dem nächtlichen Erlebnis mit Erzbischofs Annos Wachen einfach nur zu ängstlich, versuchte sich Rachel zu beruhigen. Aber nicht die Söldner hatten ihr den größten Schrecken eingejagt, sondern das plötzliche, unheimliche Eingreifen Annos auf dem Kirchhof. So deutlich wie vor zwei Nächten sah sie die große, knochige Gestalt des Erzbischofs zwischen den Gräbern stehen, steif und stumm, wie er mit gebieterischer Geste die Bewaffneten verjagte und dann zwischen den langen Reihen der Toten verschwand, als sei er einer von ihnen.


  Rachel blieb stehen, so abrupt, als sei sie gegen eine Mauer gelaufen. Während ihr Atem schneller ging und ihr Herz bis zum Hals schlug, kniff sie die Augen zusammen und starrte nach vorn, um das Halbdunkel zwischen den Häusern zu durchdringen, die so dicht zusammenstanden, dass sich ihre Dächer fast berührten. Hatte sie zu viel über das Erlebnis auf dem Kirchhof nachgedacht? Spielten ihre Sinne ihr deshalb einen Streich?


  Aber so oft sie die Augen auch zusammenkniff, die große Gestalt, die unbeweglich etwa fünfzehn Schritte vor ihr stand und auf sie zu warten schien, verschwand nicht. Der Mann trug ein langes, kuttenartiges Gewand. Die Augen in dem hart geschnittenen, bärtigen Gesicht, waren auf Rachel gerichtet. Sie wusste es, obwohl sie die Augen in dem Dämmerlicht, zudem verborgen unter den buschigen Brauen, nicht erkennen konnte. Rachel spürte es. Wie man den Regen im Gesicht spürte, den Wind auf der Haut oder die Klinge eines Messers, das einem in den Leib gerammt wurde.


  Der Vergleich mit dem Messer erschien ihr passend. Ebenso scharf und durchdringend war Annos Blick.


  Rachel konnte sich nicht erklären, was der Erzbischof in dieser abgelegenen, von verfallenden Holzhäusern gesäumten Gasse machte. Weshalb er allein war, in ein einfaches Gewand gehüllt – und auf sie wartete.


  Aber es war der Erzbischof, auch wenn sein Gesicht im Zwielicht verschwommen wirkte. Schon so oft hatte sie ihn im Palast ganz nah gesehen und hatte sich vor der verborgenen Grausamkeit gefürchtet, die unter der Maske des Geistlichen lauerte.


  Es konnte nur eine Erklärung geben, wenn es nicht Anno war, aber das zu glauben fiel ihr schwer. Dann musste es sich um einen Geist handeln, der in der Gestalt des Erzbischofs die Welt der Lebenden heimsuchte.


  Sie sagte sich, dass es keinen Grund zur Furcht gab. Hatte Anno – oder der Geist – ihr und Georg Treuer auf dem Kirchhof etwa nicht geholfen?


  Schon streckte Anno seinen Arm aus, ganz wie auf dem Kirchhof. Aber wen wollte er verjagen? Vor wem wollte er Rachel beschützen? Sie sah sich um und konnte niemanden entdecken. Niemanden außer Anno.


  Dann erkannte sie ihren Irrtum. Der Erzbischof wollte niemanden verjagen. Er krümmte den Zeigefinger, mehrmals, und rief Rachel auf diese Weise zu sich, ohne die Lippen zu bewegen. Wieder blieb Anno stumm.


  Zögernd trat Rachel näher, Schritt für Schritt, ganz langsam, als wandle sie dicht an einem steilen Abgrund oder mitten durch einen Sumpf. Krampfhaft überlegte sie, was der Erzbischof von ihr wollte. Wäre es nicht einfacher gewesen, er hätte sie zu sich rufen lassen, als sie in der Palastküche arbeitete?


  Also musste es um etwas Vertrauliches gehen. Etwas, das er ihr schon vor zwei Nächten hatte sagen wollen? War er dabei von seinen eigenen Wachen gestört worden?


  Als sie noch fünf Schritte von dem stummen Mann entfernt war, stockte sie. Ein fürchterlicher Verdacht stieg in ihr auf. Was war, wenn die Gerüchte über den Erzbischof stimmten, dass seine Wächter nachts die Hübschlerinnen nicht nur aufgriffen, um sie zu bekehren? Hinter vorgehaltener Hand erzählten sich die Köche, Knechte und Mägde in der Palastküche, Anno würde junge Frauen in unterirdische Gewölbe stecken und sich dort auf widernatürliche Weise an ihnen vergehen. War dies die hinter der Maske des Seelenhirten verborgene Grausamkeit? Gewölbe und Gänge gab es unter dem Gelände der Kathedrale zuhauf, kaum jemand wusste das besser als Rachel.


  Aber ihr Zögern kam zu spät. Sie hörte Schritte hinter sich und fuhr herum. Mehrere in dunkle Kutten und Kapuzen gehüllte Gestalten, die wie Mönche aussahen, huschten auf sie zu. Auch in die Gestalt des Erzbischofs, der bisher völlig reglos verharrt und nur einmal den Arm bewegt hatte, kam Bewegung. Er sprang Rachel entgegen, aber nicht, um ihr zu helfen, sondern um sie mit seinen starken Armen zu umschlingen und festzuhalten.


  Vielleicht stellte er sich zu ungeschickt an. Vielleicht aber war er auch überrascht über Rachels Kraft und Schnelligkeit, geboren aus der plötzlich aufwallenden Panik. Jedenfalls konnte sie den rechten Arm freibekommen und das Messer ziehen, das sie für Fälle wie diesen mit einer Klemme in einer Falte ihres Kleids versteckt hielt. Als Anno nach ihrem Arm greifen wollte, riss ihre Klinge seinen Ärmel und die Haut darunter auf.


  Doch dann waren sie über ihr! Die Vermummten packten sie, hielten sie fest, zogen ihren Kopf am Haar nach hinten, steckten ihr ein dickes Tuch in den Mund, banden sie an Armen und Beinen, an Händen und Füßen, stülpten ihr einen großen Sack über und schnürten diesen fest zusammen.


  Rachel war vollkommen hilflos, unfähig, etwas zu sagen oder gar zu schreien, sich auch nur zu bewegen.


  Sie hörte ein leises Knirschen, das Geräusch von Rädern. Dann wurde sie auch schon gepackt und auf etwas gelegt, das ein Karren sein musste. Noch einmal band man die menschliche Fracht fest, auf dem Gestell des Wagens. Dann setzte er sich auch schon in Bewegung, wurde gezogen oder geschoben. In das knirschende Geräusch der sich drehenden Räder mischten sich Schritte. Die Vermummten begleiteten den Karren in schweigender Prozession.


  Irgendwann hörte Rachel Stimmen, viele Stimmen. Sie riefen sich Angebote und Preise zu, schimpften und schacherten. Ein Marktplatz!


  Sie konnten nicht im Judenviertel sein. So lange waren sie noch nicht unterwegs, dass sie bereits den Neumarkt erreicht hätten. Noch nicht einmal der Heumarkt konnte es sein. Also der Alte Markt oder der Domhof. Auf jeden Fall eine große Ansammlung von Menschen, die ihr helfen, sie befreien konnten!


  Rachel bot alle Kräfte auf, um ihren Fesseln zu entschlüpfen. Vergebens. Das einzige Ergebnis war, dass die ohnehin engen Stricke noch schmerzhafter in ihr Fleisch schnitten.


  Die Stimmen um sie herum wurden leiser. Sie musste etwas unternehmen, jetzt!


  Ein einziger Schrei würde genügen, würde Helfer auf sie aufmerksam machen. Aber es ging nicht. Die Vermummten hatten das Tuch so tief in ihren Mund gesteckt, dass sie es nicht ausspucken konnte.


  Sie bekam kaum Luft, nach ihrem Versuch zu schreien noch weniger. Es reichte nicht mehr zum Atmen. Ihre Gedanken wurden wirr, die Geräusche um sie herum lösten sich auf. Sie hatte das Gefühl, in ein schwarzes, endlos tiefes Loch zu fallen.


  Als Rachel wieder zu sich kam, war ihr erstes Gefühl Schmerz. Überall dort, wo die Stricke in ihre Haut geschnitten hatten. Das zweite Gefühl war Durst, unendlich großer Durst. Ihre Kehle fühlte sich trocken an, knotig, wie zugewachsen. Und dann kam die Angst, als sie die Vermummten erblickte.


  Sie standen in einem halbdunklen, nur von zwei oder drei Wandfackeln erhellten Raum, fünf an der Zahl, ihre Gesichter unter den Kapuzen verborgen. Und dennoch wusste Rachel, dass fünf Augenpaare sie anstarrten, wie sie auch in der schmalen Gasse gewusst hatte, dass Anno sie ansah.


  Wo war sie? Es konnte ein Gewölbe unter der Kathedrale sein, aber eins, das sie nicht kannte. Sie sah sich um, soweit es ging, und erblickte nur groben Stein und eine Tür, kaum erkennbar im Zwielicht.


  Aber sie konnte nicht alles sehen, weil sie gefesselt war, aufrecht gefesselt an ein Kreuz, das in der Mitte des großen Raums stand. Ein hölzernes Hochkreuz wie das, an dem Jesus von Nazareth gestorben war. Ihre Arme waren an den Querbalken gebunden, ihr Leib und die Beine an den Längsbalken.


  Ihr Kleid war schmutzig, an mehreren Stellen zerrissen und blutig. Das Blut stammte aus den Wunden, wo die Fesseln die Haut durchschnitten hatten. Und vielleicht auch von Annos Arm, in den Rachels Klinge gefahren war.


  Jetzt schien der Erzbischof verschwunden. Oder war er einer der Vermummten? Aber weshalb sollte er sein Gesicht verbergen, nachdem er es Rachel bereits in der Gasse gezeigt hatte? Um ihr Furcht einzuflößen?


  »Wir haben dich ans Kreuz gebunden, Jüdin, wie dein Volk es mit unserem Erlöser Jesus Christus getan hat. Was du zu leiden hast, ist nur ein geringer Teil der Qualen, die er erdulden musste. Doch bedenke, dass dein jetziges Leiden erst der Anfang sein kann, nur der Vorgeschmack auf Schlimmeres, das dir jetzt noch unvorstellbar erscheinen mag!«


  Es war nicht Anno, der da sprach, und doch hatte Rachel die Stimme schon einmal gehört. Doch sie konnte ihr kein Gesicht und keinen Namen zuordnen. Sie vermochte nicht einmal zu sagen, wer von den fünf Vermummten zu ihr gesprochen hatte.


  »Das Ausmaß deiner Leiden hängt ganz von dir ab. Du kannst sie jetzt schon beenden, wenn du uns sagst, was wir wissen wollen.«


  Rachel öffnete die Lippen, die ihr dick und schwer wie Gesteinsbrocken erschienen. Ebenso fühlte sich ihre Zunge an, ließ sich kaum bewegen.


  »Wasser«, lallte sie schließlich und ihre Augen blickten flehend.


  Der mittlere der fünf Vermummten nickte einem anderen zu. Dieser verschwand hinter Rachel und dem Kreuz, kehrte mit einer Schale zurück und hielt sie an die Lippen der Jüdin. Rachel trank, doch nur das Wenigste rann ihre Kehle hinunter. Ihr ganzer Mund war so ausgetrocknet, dass er wie ein Fremdkörper wirkte. Ein Großteil des Wassers lief wieder hinaus und an ihrem Kinn hinab. Als sie die Schale zur Hälfte geleert hatte, trat der Vermummte wieder zurück.


  »Du hast Wasser bekommen«, sagte die seltsam vertraute Stimme; Rachel nahm jetzt an, dass sie dem Mann in der Mitte gehörte, offenbar dem Anführer der Vermummten. »Jetzt sage uns dein Geheimnis, Jüdin!«


  »Mein … Geheimnis?« Rachel blickte den Mann in der dunklen Kutte fragend an.


  Der Anführer trat zwei Schritte vor, doch sein Gesicht lag noch immer im Schatten. »Spiel nicht die Unwissende! Erzähl uns, was die geheimen Gänge unter dem Dom verbergen!«


  Sie kannten Rachels Geheimnis! Oder zumindest einen Teil davon. Rachel versuchte, ihr Erschrecken zu verbergen, aber es gelang ihr nicht. Die jüngsten Ereignisse hatten sie zu sehr mitgenommen.


  Dennoch sagte sie: »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht, Herr. Ihr müsst mich verwechseln. Bitte, lasst mich frei!«


  »Ich spreche von dem Schatz, den du zu hüten hilfst. Lüge nicht weiter, nicht am Kreuz des Herrn!«


  »Mein Volk verehrt nur Gott, nicht ein hölzernes Kreuz!«


  »Das glaube ich gern.« Der Vermummte stieß ein hartes Lachen aus, bar jeder Belustigung, sondern von Bitterkeit erfüllt. »Wer den Erlöser ans Kreuz nageln ließ, hat keinen Grund, sich mit Ehrfurcht zu erinnern!«


  Er ging zu einer der Wände, nahm eine Fackel aus der Eisenhalterung und trat auf das Kreuz zu.


  Vergebens bemühte sich Rachel, sein Gesicht zu erkennen. Er streckte die Fackel so weit vor, dass das Licht in ihren Augen schmerzte, aber nicht sein Antlitz der Dunkelheit entriss.


  Zusätzlich zu dem Licht quälten beißender Rauch und sengende Hitze die Frau am Kreuz. Sie hatte das Gefühl, bei lebendigem Leib zu verbrennen, so dicht flackerte die Flamme vor ihr und leckte nach ihrer Haut, immer gieriger.


  Rachel wollte den Kopf zurückziehen, aber es gelang ihr nicht, das Holz des Längsbalkens war ihr im Weg. So konnte sie das Gesicht nur zur Seite drehen, doch eine Wange blieb glühend heiß. So heiß, dass es ihr fast den Verstand raubte.


  »Sprich, dann wirst du von deinen Leiden erlöst!«, sagte der Mann mit der Fackel. »Erzähl uns vom Geheimnis der Kathedrale, vom Kelch des Herrn und von den Söhnen Josephs!«


  Diese Worte raubten Rachel den letzten Mut. Wer waren die Vermummten, dass sie so viel wussten? Sie hatte geglaubt, dass niemand in Köln, außer den Eingeweihten, vom Kelch und von den Söhnen Josephs wusste. Die Erkenntnis, sich geirrt zu haben, traf sie hart. Hatte es überhaupt noch einen Sinn, zu schweigen und sich durch die Flamme bei lebendigem Leib rösten zu lassen?


  Rachel war dicht daran, alles zu erzählen. Deshalb erschien es ihr wie ein Geschenk des Herrn, als die Kräfte ihren Körper verließen.


  Kapitel 8:

  Annos Frevel


  Mittwoch, 23. April Anno Domini 1074,
am Tag des heiligen Georg


  Der bunte Trubel, der Köln zur Lobpreisung der Auferstehung Jesu beherrscht hatte, flackerte am Festtag des heiligen Georg noch einmal auf. Überall in der Stadt feierten die Menschen mit Musik, Tanz und Gesang und führten einen Drachenkampf auf, in dem der Ritter Georg seinen Mut bewies. Aber Mittelpunkt der Festlichkeiten waren die Kirche und das Stift Sankt Georg, von Erzbischof Anno südlich der alten Römermauer gegründet, an jenem Ort, wo Annos Vorgänger Hildebold vor zweihundertfünfzig Jahren eine viel bescheidenere Kapelle dem Ruhm des Herrn geweiht hatte.


  Sankt Georg sah aus wie viele Sakralbauten Kölns, die auf Annos Geheiß errichtet oder erweitert wurden: Um große Teile des Gebäudekomplexes schlangen sich hölzerne Gerüste, auf denen von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang Maurer und Zimmerleute arbeiteten, um den zu Ehren des heiliggesprochenen Drachentöters errichteten Bau endlich zu vollenden. Das galt sowohl für die Kirche mit der dreischiffigen Säulenbasilika als auch für die östlich von ihr gelegenen Stiftsbauten.


  An diesem Tag aber ruhte hier die Arbeit. Der Erzbischof wollte in Sankt Georg die Messe lesen, eine besondere Messe. Anno hatte in der letzten Nacht wieder einen Traum gehabt, eine Vision, in der Gott ihm eine Aufgabe gestellt hatte, die er heute schon erfüllen wollte. In diesem Traum trat der heilige Georg mit freudigem Antlitz, gehüllt in leuchtende Gewänder und umflossen von einem überirdisch starken Glanz, aus der Kirche des heiligen Pantaleon und ging zu der Kirche, die dem Erzmärtyrer Georg geweiht war, um sie geraden Schrittes zu betreten. Als Anno erwachte, wusste er sofort, was der Traum zu bedeuten hatte, denn in Sankt Pantaleon wurde ein Arm Georgs aufbewahrt.


  Schaulustige waren in so großer Zahl zusammengeströmt, dass eine Fortsetzung der Bauarbeiten gar nicht möglich gewesen wäre. Der Waidmarkt quoll über vor Menschen, der Bauplatz ebenso, und sogar auf den Gerüsten saßen sie dicht an dicht, bis hoch oben zum Kirchendach: Schon bogen sich die Planken bedrohlich unter der Last der Männer, Frauen und Kinder. Dennoch kletterten immer mehr hinauf, um sich die prächtige Prozession nicht entgehen zu lassen.


  Die Kräutertrude hätte sich bei dem Gedränge nicht auf dem Gerüst halten können, wäre vermutlich nicht einmal hinaufgekommen. Aber das war auch nicht nötig, denn sie hatte sich einen guten Aussichtspunkt gesichert, einen von den Bauarbeitern aufgeschütteten Erdhügel vor der kleinen Pfarrkirche Sankt Jakob, die Anno zugleich mit Sankt Georg errichtet hatte. Alles wartete auf die Ankunft der großen Prozession, und so interessierte sich niemand mehr für die runzlige Alte und ihren klapprigen Bauchladen. Nicht schlimm, denn sie hatte schon gute Geschäfte gemacht und würde an diesem Tag, an dem die Pfennige locker saßen, noch viel mehr Tränke und Salben verkaufen, wenn Anno erst einmal die Reliquie von Sankt Pantaleon nach Sankt Georg überführt hatte. Jetzt war die Kräutertrude selbst gespannt und blickte unverwandt nach Westen, wo die bunten Punkte zu menschlichen Gestalten in prunkvollen Gewändern heranwuchsen.


  Die Spitze der Prozession hatte die Klosterkirche am Marienberg passiert und kam gemessenen Schrittes geradewegs auf den Waidmarkt zu. Engelsgleicher Gesang schwebte über allem, scheinbar aus dem leicht bewölkten Himmel kommend, in Wahrheit aber aus den Kehlen der Mönche vom Domkloster; rein und doch mächtig erscholl ihr »Halleluja« über den Dächern des Färberviertels. Vor der eigentlichen Prozession sorgten ein paar Berittene für freien Weg.


  Dann folgte auch schon Anno auf einem prächtigen Braunfalben, dessen goldschimmerndes Fell farblich zur leuchtenden Gestalt des Erzbischofs passte. Mitra und Obergewand waren mit Goldstickerei reich besetzt, und mit Gold überzogen war auch der gebogene Hirtenstab in Annos Hand. Sein Gesicht war unbewegt, doch das vorgereckte Kinn wirkte irgendwie trotzig. Es hieß, dass Anno ein gehöriges Machtwort gesprochen hatte, um seine Vision zu erfüllen. Verständlicherweise sträubten sich die Benediktiner von Sankt Pantaleon gegen die Herausgabe ihrer Reliquie.


  Hinter Anno und seinem Gast Friedrich von Münster, der einen Hengst mit makellos weißem Fell ritt, folgte auch schon der goldbeschlagene Behälter mit dem Arm des heiligen Georg. Vier der sieben Kölner Kardinalpriester trugen die Reliquie. Die drei übrigen folgten mit in leuchtenden Farben bestickten Fahnen, die über den Köpfen der Prozession wehten und die Taten des Ritters verherrlichten: Georg, wie er die aus Angst vor dem Drachen fast aufgelöste Prinzessin Margarete tröstete; Georg, wie er in schimmernder Rüstung auf seinem Hengst heranpreschte und die goldene Lanze in den aus kochender, schäumender Gischt hervorspringenden Drachen bohrte; und Georg, der voranritt, während Margarete das besiegte Untier, gebunden in eine Schlinge ihres Gürtels, heim nach Silena führte.


  Die Prozession drängte auf den Waidmarkt, in die von den berittenen Söldnern geschaffene Lücke, doch die Kräutertrude achtete plötzlich nicht mehr auf das prächtige Schauspiel. Sie hatte unter den Hunderten von Menschen eine Gestalt erspäht, deren bloßer Anblick ihr Furcht einflößte und ihre Glieder zittern ließ. Es war der Schwarze!


  Mehrmals kniff sie die Augen zu, weil sie annahm, sich getäuscht zu haben. Aber der bärtige Mann im schwarzen Mantel blieb dort, ganz dicht bei der Kirche. Er unterhielt sich angeregt mit anderen Männern, von denen jeder so aussah, als könne er leichter Hand einen Menschen töten, ohne Zaudern und ohne Reue. Jetzt wandten sich die anderen von dem Schwarzen ab und gingen zu den Baugerüsten, während der Bärtige die Prozession beobachtete.


  Anno hatte sein Pferd unterhalb der Gerüste gezügelt. Und als der Mönchsgesang verstummt war, wandte er sich mit einer Rede an die Gläubigen Kölns. Ausführlich schilderte er seinen Traum, obwohl dieser so rasch die Runde gemacht hatte, dass es in der Stadt wohl keine zehn Menschen gab, die noch nicht davon gehört hatten. Er sprach davon, dass Kirche und Stift Sankt Georg ihren Namen erst dann zu Recht tragen würden, wenn der Arm des Märtyrers hier sein Heim gefunden hatte.


  Ein Mann in dunkler Kutte trat vor und fiel dem überraschten Erzbischof ins Wort. Es war der Abt von Sankt Pantaleon, der Anno bittere Vorwürfe machte, ihn sogar des Reliquienraubs beschuldigte.


  Jetzt war es am Erzbischof, dem anderen die Rede abzuschneiden. In scharfen Worten wies er ihn zurecht und brachte seine Vision als Rechtfertigung für sein Handeln vor.


  Aber der Abt schüttelte sein Haupt und verkündete mit düsterer Stimme, der heilige Pantaleon und der heilige Georg hießen diesen Frevel nicht gut und würden alle bestrafen, die sich daran beteiligt hätten.


  Das war der Augenblick, in dem sich der Schwarzgekleidete zu den Männern umwandte, mit denen er eben gesprochen hatte, seinen Hut vom Kopf nahm und schwenkte, als fächere er sich Luft zu. Seine Bekannten, in drei Gruppen aufgeteilt, ergriffen starke Seile und zogen daran. Die Seile waren an den Gerüsten befestigt und brachten die wackligen Holzkonstruktionen sofort ins Wanken. Die Männer ließen los und eilten davon, so schnell es die dicht gedrängte Menge erlaubte.


  Die Gerüste aber schwankten hin und her, stärker und stärker, und schon stürzten die ersten Schaulustigen unter gellenden Schreckensschreien in die Tiefe. Dann brachen ganze Gerüstteile zusammen. Menschen und Holzbalken regneten auf den Platz rund um Sankt Georg. Eine Panik entstand und die Menge drängte nach allen Seiten davon, wollte nicht von dem zusammenbrechenden Gestell erschlagen werden. Der Schwarzgekleidete und seine Helfer verschwanden in der Menge, die Kräutertrude konnte sie nicht mehr entdecken.


  Der eben noch von Neugier, Ehrfurcht und Freude erfüllte Waidmarkt war binnen weniger Augenblicke zu einem Ort des Grauens geworden, der gebrochenen Knochen und zerschmetterten Glieder. Der Einsturz des Gerüsts hatte viele Tote und Verwundete verursacht, die Massenflucht fast noch mehr. Mitten unter den fliehenden Menschen jagte der Braunfalbe mit dem goldschimmernden Fell davon, dem Blaubach entgegen. Sein Reiter lag unter Gerüsttrümmern begraben.


  Auf einmal machte ein Aufschrei die Runde, flog über den Waidmarkt und pflanzte sich in alle Richtungen fort: »Der heilige Pantaleon und der heilige Georg haben sich gerächt und Anno für seinen Frevel bestraft!«


  Sie war mit schneidend engen Riemen an das hölzerne Kreuz gefesselt und erwachte aus ihren Schmerzen. Ihre Glieder zuckten, soweit die Fesseln es zuließen, der Kopf bewegte sich, die Lider flatterten, die Lippen bebten und verlangten fast unhörbar nach Wasser.


  »Wasser hast du schon bekommen«, sagte die seltsam vertraute Stimme. »Geschlafen hast du auch. Was verlangst du mehr?«


  Die Frau am Kreuz wandte ihr Gesicht den Vermummten zu, die einen seltsamen Tanz aufzuführen schienen. Dann verstand sie, dass nicht die Gestalten sich bewegten, sondern das flackernde Licht der Fackeln diesen Effekt hervorrief.


  Rachels rechte Wange, die vom Feuer versengt worden war, brannte noch immer. Ihr Mund und ihre Kehle waren ausgedörrt. Ihre Muskeln schmerzten, denn das Gewicht des Leibes zerrte an ihnen. Ja, sie hatte geschlafen, den tiefen, traumlosen Schlaf der Erschöpfung. Aber sie fühlte sich nicht besser. Vielleicht war der Schlaf nur kurz gewesen. Sie wusste es nicht, denn noch immer hing sie in dem Raum ohne Tageslicht, der nur von ein paar Fackeln erhellt wurde.


  Noch einmal, diesmal lauter, verlangte sie nach Wasser und danach, endlich vom Kreuz genommen zu werden.


  »Vom Kreuz?«, fragte der Anführer der Vermummten. »Du solltest dich glücklich schätzen, dort zu hängen, Jüdin. Es ist ein Ehrenplatz, an dem unser Herr Jesus Christus für unser Heil gestorben ist.«


  »Er mag Euer Herr und für Euer Heil gestorben sein«, erwiderte Rachel mit krächzender Stimme. »Aber er starb nicht für mein Heil und nicht für das meines Volkes.«


  »Du solltest nicht so gering reden von Jesus Christus, unserem Gott!«


  »Für uns gibt es nur einen Gott, Jahwe, der seine Stimme zu Moses erhob. Es ist ein Frevel, Gott aufzuteilen in einen Vater, einen Sohn und einen Heiligen Geist!«


  »Euch Juden mag es als Frevel erscheinen, für uns Christen ist es ein Frevel, im Sohn Gottes nicht auch den Vater zu sehen.« Der Vermummte machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: »Für eine jüdische Küchenmagd kennst du dich erstaunlich gut mit unserem Glauben aus, besser als mancher christliche Bauer.«


  »Ich bin Magd in Erzbischof Annos Palast, da höre ich viel von Eurem Glauben.«


  »Ja, erstaunlich, dass du als Jüdin unserem Erzbischof dienst. Und dass du als Küchenmagd arbeitest, wo du doch im Haus des reichen Samuel lebst.«


  »Im Haus eines reichen Mannes zu leben, muss noch nicht heißen, sich von ihm aushalten zu lassen.«


  »Ist das so?«, erkundigte sich der Vermummte im scharfen, Spannung verratenden Tonfall. »Oder hat dich Samuel in Annos Palast geschickt, damit du dort für die Söhne Josephs spionierst?«


  »Ich … ich weiß nicht, was Ihr meint!«


  Rachel ahnte zwar, dass Leugnen ihr nicht weiterhelfen würde. Aber sie wusste nicht, was sie stattdessen tun sollte. Sie konnte dem verhüllten Mann nicht die Wahrheit sagen. Das wäre Verrat gewesen!


  »An diesem Punkt waren wir schon einmal«, seufzte der Unbekannte. »Du darfst nicht vergessen, dass wir schon vieles über den Kelch des Herrn und die Söhne Josephs wissen. Viel mehr, als du ahnst. Das andere würden wir auch ohne dich herausfinden, aber mit deiner Hilfe geht es schneller. Sag uns also, was wir wissen wollen, und du bist erlöst!«


  »Nein, dann bin ich verflucht!«


  »Also verheimlichst du uns doch etwas!«, triumphierte der Vermummte.


  Rachel biss auf ihre rissigen Lippen, aber es war schon zu spät. Sie hatte, wenn auch nur indirekt, ihre Lüge zugegeben. Jetzt würden ihre Peiniger noch weniger bereit sein, von ihr abzulassen.


  Schon näherte sich der Anführer und hielt etwas in der Hand. Diesmal versuchte er Rachel nicht mit einer Fackel gefügig zu machen, sondern mit einem armlangen Kruzifix, das er vor ihr Gesicht hielt.


  »Betrachte das Kreuz des Herrn und sage die Wahrheit im Angesicht Gottes! Dies ist sein Kreuz, die Verkörperung des Lebensbaums, des rettenden Stabes des Moses, des heilenden Schlangenzeichens in der Wüste, des Heils, für das Jesus gelitten hat!«


  »Dieses Kreuz verkörpert nicht Gott, denn von ihm gibt es kein Bildnis«, sagte Rachel leise.


  »Du kennst dich in deinem Glauben so gut aus wie in meinem«, stellte der Vermummte fest. »Dann weißt du auch, dass du dich nach deinem Glauben verunreinigst, wenn du einem Abbild Gottes huldigst. Küss das Kreuz!«


  Rachel weigerte sich und drehte den Kopf zur Seite, aber der Mann drückte das Kruzifix fest gegen ihre Lippen, die das geschnitzte Jesusgesicht berührten.


  Unrein? Das fürchtete Rachel nicht. Denn sie verabscheute nicht das Kruzifix, wie es die meisten anderen Juden getan hätten. Aber das brauchte der Vermummte nicht zu wissen, der das Holzkreuz wieder und wieder gegen ihren Mund presste.


  Bis sich der ganze Raum verzerrte. Sandte der Herr ein Strafgericht? Aber es war nur ein starker Luftzug gewesen, der die Flammen der Fackeln in plötzliche Unordnung brachte, weil jemand eine Tür aufgestoßen hatte. Ein weiterer Vermummter stand im Dämmerlicht und sagte aufgeregt: »Vater, etwas Schreckliches ist geschehen!«


  Der Mann mit dem Kruzifix wandte sich um und fragte nur: »Was?«


  »Sankt Georg ist eingestürzt und hat Anno erschlagen!«


  Augenblicklich sank die Hand mit dem Kreuz und Rachels Peiniger eilte der Tür zu. Das Kruzifix übergab er einem der anderen Vermummten mit dem Hinweis: »Setzt das Verhör fort!«


  Dann war er auch schon mit dem Überbringer der Nachricht verschwunden und die Tür fiel mit schwerem Krachen zu. Rachel dachte noch über die Anrede nach: Vater.


  Die Sankt-Georg-Kirche war nicht eingestürzt, aber ein Großteil des Baugerüsts. Viele der Schaulustigen waren tot oder schwer verletzt, doch Anno lebte und hatte lediglich ein paar Schrammen davongetragen. Eine breite Holzplanke war so über ihn gefallen, dass sie ein Schutzdach bildete. Natürlich hatte Anno dies als Wunder des heiligen Georg gepriesen, der damit der Überführung seines Arms in die Kirche Sankt Georg zugestimmt habe. Die Schuld an dem Unglück wälzte der Erzbischof auf den Abt von Sankt Pantaleon ab, der durch sein Gezeter den Unmut der Heiligen erweckt habe.


  Aber nur wenige hörten Anno zu. Die meisten waren damit beschäftigt, nach vermissten Freunden oder Angehörigen zu suchen, den Verletzten zu helfen oder sich um ihre eigenen Wunden zu kümmern. So wurde aus Annos Messe zu Ehren des heiligen Georg eine Fürbitte um Hilfe für die Verletzten und Trost für die Familien der Toten.


  Noch jetzt, Stunden nach dem Unglück, saß dem Erzbischof der Schrecken im Nacken. Er achtete nicht auf Musik und Gelächter und verschmähte die Vielfalt der unter Barthels Aufsicht aufgetragenen Speisen und Getränke, unter denen sich die langen Tafeln bogen, die unter freiem Himmel auf dem Domhof standen.


  Der Tag hatte so gut begonnen, aber jetzt nagten Zweifel an Annos Zuversicht.


  Er hatte in der Nacht die Krypta des Apostelfürsten unter dem Petrusaltar im Westchor des Doms aufgesucht, um in Abgeschiedenheit und Stille zu beten. Er hatte um Vergebung seiner Sünden gebeten und um Verschonung von Gottes Strafe, bis er eingeschlafen war und der heilige Georg ihm im Traum erschien.


  Froh über diesen Fingerzeig Gottes, seine Schuld zu tilgen, hatte Anno keine Zeit versäumt, die Reliquie nach Sankt Georg zu überführen. Seine Erleichterung, durch diese Tat zu sühnen, schlug schon bald in neue Zweifel um, lag jetzt begraben unter dem Trümmerhaufen rund um Sankt Georg. War der Herr mit Annos Sühne nicht zufrieden?


  »Macht Euch nicht so viele trübe Gedanken, Anno, das Volk liebt Euch trotz des Missgeschicks heute Morgen.«


  Friedrich von Münster, der an Annos rechter Seite saß, hatte dies gesagt und wies dabei auf die lachenden, herumspringenden Gaukler, die auf dem Domhof ihre Späße und Kunststücke vorführten. Annos Gast wollte morgen früh seine Heimreise antreten und ließ es sich heute noch einmal so richtig schmecken. Rotweintropfen zierten sein Kinn und das Fett von in Weinblättern und Speckscheiben gebundenen Wacholderdrosseln glänzte an seinen Fingern.


  Anno schüttelte den Kopf. »Ihr täuscht Euch, Friedrich. Vielmehr, Ihr lasst Euch täuschen. Von denen da, die lustige Dinge schreien, singen und lachen, weil sie wissen, dass es uns gefällt und dass unser Silber heute Abend in ihren Beuteln klimpern wird. Aber das Volk von Köln zeiht mich einen Frevler. Die Gerüchte der vergangenen Tage, ich würde meine Stadt ins Verderben stürzen, scheinen sich durch das Unglück von Sankt Georg zu bestätigen. Angefangen hat alles mit diesem Rainald Treuer, der die Frechheit besaß, mir zu drohen!«


  Friedrich nickte mit bekümmertem Gesicht, ließ sich aber nicht davon abhalten, einen weiteren Holzspieß mit einer gebackenen Wachtel von seinem Silberteller zu nehmen. Er schlug die Zähne in das mit Wacholderpaste bestrichene Fleisch und erbeutete ein großes Stück mitsamt ein paar der entkernten Weintrauben, aus denen die Füllung bestand.


  Kauend und schmatzend fragte er: »Weshalb habt Ihr Euer Schiff damals diesem Kerl überlassen? Auch nach Heinrichs Entfü…« Er brach ab und räusperte sich. »Ich meine, auch nachdem Ihr König Heinrich in Eure Obhut genommen habt, hätte das Schiff Euch gute Dienste leisten können.«


  »Jeder hätte beim Anblick meines Schiffs an das gedacht, was Ihr fast als Entführung bezeichnet hättet, Friedrich, was aber, wie Ihr wisst, nur zum Besten des Reichs geschah. Ich wollte das Gerede von der Entführung möglichst rasch zerstreuen. Deshalb durfte ich das Schiff nicht behalten. Als Gefährt eines Kaufherrn, das viel unterwegs war, verlor es bald die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit.«


  »Wenn dieser Kaufmann seine Zunge nicht im Zaum hält, wird das Schiff und das Geschehen von Kaiserswerth sehr schnell wieder im Blickpunkt der Öffentlichkeit stehen«, orakelte düster der Münsteraner und leckte seine Finger nach den Resten der aus Wacholderbeeren, zerstoßener Butter, Pfeffer und Salz bereiteten Paste ab. »Ihr hattet den Kerl doch sicher im Kerker! Ich verstehe Eure Entscheidung nicht, ihn freizulassen. Das Volk wird Euch für nachgiebig halten, wird Euch diese Tat vielleicht gar als Eingeständnis von Schuld auslegen. Das wird die Stimmung gegen Euch mehr schüren als alles andere!«


  »Mag sein, dass Ihr recht habt, Friedrich«, seufzte Anno und spielte lustlos mit seinem Weinkelch. »Aber die Erkenntnis kommt zu spät.«


  »Warum? Macht Eure Entscheidung rückgängig, zeigt Härte! Das wird das Volk von Köln beeindrucken!«


  »Aber Rainald hat seine Schulden bezahlt.«


  »Doch es geschah zu spät.«


  Anno blickte seinen Gast mit einer Mischung aus Interesse und Verwirrung an. Aber wieder einmal war es vergebliche Mühe, in dem faltenübersäten Gesicht die Gedanken des Münsteraners lesen zu wollen.


  »Worauf wollt Ihr hinaus, Friedrich?«


  »Es ist Euer gutes Recht, für die verspätete Zahlung einen Nutzungsausfall zu verlangen.«


  »Na und?« Anno zuckte mit den knochigen Schultern. »Rainalds neue Judenfreunde werden ihm auch dieses Geld vorstrecken.«


  »Geld haben die Juden vielleicht, aber keine Boote, sonst wären sie nicht auf Treuers Schiff angewiesen. Wie man hört, ist es bereits mit Frachtgut der Juden beladen und soll morgen ablegen.«


  »Ich verstehe Euch noch immer nicht«, bekannte Anno.


  »Ich benötige zur gleichen Zeit ein Schiff zur Heimreise. Aber mein eigenes ist nur bedingt fahrbereit. Es müsste neu abgedichtet werden. Was haltet Ihr davon, Bruder Anno, mir das Schiff des Kaufmanns Rainald Treuer zur Verfügung zu stellen? Er steht aufgrund seines Zahlungsverzugs in Eurer Schuld und darf das nicht abschlagen.«


  »Aber er wird es abschlagen, weil er sein Schiff selbst benötigt, um seine Schulden zu tilgen.«


  »Das eben ist der Punkt! Wenn er das Schiff herausgibt, habt Ihr vor aller Welt bewiesen, dass Ihr im Recht seid und er sich im Unrecht befindet. Weigert er sich aber, so habt Ihr die Handhabe, diesen Treuer wieder dorthin zu verfrachten, wo er am besten aufgehoben ist!«


  Bei diesen Worten blickte der Bischof von Münster auf den Boden unter seinen Füßen, doch er meinte das, was sich unter dem Stein befand: Annos Kerker.


  Der Erzbischof überlegte. Und je länger er überlegte, desto mehr gefiel ihm Friedrichs Vorschlag. Vielleicht hatte er sich wirklich zu sehr von seinen Gefühlen leiten lassen – von seinen Schuldgefühlen. Er war stets dann erfolgreich gewesen, wenn er entschlossen gehandelt und hart durchgegriffen hatte, wie damals auf der Insel des heiligen Suitbert. Vielleicht war der Herr einem Hirten geneigter, der die Gläubigen hart anfasste, als einem, der ihnen alles durchgehen ließ.


  Mit einer so heftigen Bewegung, dass die rote Flüssigkeit über den Rand schwappte, führte Anno den silbernen Weinkelch zum Mund und leerte ihn in einem Zug. Er hatte sich entschlossen und wandte sich an den Stadtvogt, der zu seiner Linken saß. »Dankmar, habt Ihr gehört, was Bischof Friedrich eben gesagt hat?«


  »Jedes Wort, Eminenz.«


  »Dann seid Ihr im Bilde. Schickt einen Trupp Eurer Männer aus und beschlagnahmt Rainald Treuers Schiff!«


  Vater!


  So hatte der Bote den Anführer der Vermummten genannt. Und plötzlich wusste Rachel, woher sie dessen Stimme kannte. Die Stimme, die ihre Besonderheit dem leichten Akzent verdankte.


  Rachel ahnte, wo sie sich befand, wer ihre Peiniger waren. Nur einsilbig beantwortete sie die Fragen der anderen Vermummten, die das Verhör fortsetzten. Erst als der Anführer zurückkehrte, lockerte sich Rachels Zunge und die Jüdin sprach den Mann mit seinem Namen an.


  »Dann muss ich mich nicht länger verstecken«, sagte Abt Kilian von Groß Sankt Martin und streifte seine Kapuze ab; seine Brüder taten es ihm nach. »Du hast noch nicht geredet, Rachel?«


  Rachel antwortete nicht. Dafür schüttelte einer der Mönche den Kopf.


  »Dann werde ich dich jetzt dazu bringen. Sankt Georg steht noch und Anno hat die Sache überlebt.« Kilian stieß ein kurzes, meckerndes Lachen aus. »In hundert Jahren wird man das als Wunder abtun und unseren Erzbischof dafür heiligsprechen.« Er wandte sich zu der offenen Tür um und rief: »Bringt das Vieh schon herein!«


  Ein Mönch zerrte an einem kurzen Strick und zog ein grunzendes, quiekendes Tier in das Verlies. Es war ein dunkelborstiges Schwein, das sich mit aller Kraft sträubte. Vielleicht fürchtete es das Dämmerlicht oder den Harzgestank der Fackeln.


  »Der Weg zur Schlachtbank fällt dem armen Tier nicht leicht«, meinte Kilian. »Dabei kann es uns dankbar sein, haben wir sein Leben doch zumindest um ein paar Stunden verlängert. Ursprünglich war das Schwein den Bauarbeitern unseres Klosters als Festmahl zugedacht. Aber die kommen vorläufig nicht zum Essen. Ich habe sie nach Sankt Georg gesandt, um dort beim Aufräumen zu helfen.«


  Er trat vor und begann, Rachels Kleidung in Fetzen zu reißen.


  »Was tut Ihr?«, schrie Rachel, die sich unter seinen Händen wand, ohne ihnen entkommen zu können.


  »Ich bereite dich auf dein ganz spezielles Festmahl vor, Jüdin. Oder magst du kein Schweinefleisch?«


  Natürlich kannte Kilian die Antwort und wusste, dass Schweinefleisch nicht koscher war, unrein, für Juden verboten. Bei dem Gedanken, was die Schottenmönche mit ihr vorhatten, krampfte sich alles in Rachel zusammen. Schon als kleines Kind hatte sie gelernt, alles zu meiden, was nicht koscher war. Und jetzt das! Es war die schlimmste Folter, die sich Kilian hatte ausdenken können.


  »Du kannst es noch abwenden, indem du endlich den Mund aufmachst«, fuhr der Abt fort. »Verrate uns das Geheimnis der Söhne Josephs, das wir sowieso ergründen werden. Sag uns, wo ihr den Kelch des Herrn versteckt habt!«


  »Mit welchem Recht fragt Ihr das?«


  »Unser Kloster in Irland bewahrte den Kelch auf, als er gestohlen wurde. Deshalb ist es unsere Christenpflicht, ihn wieder für die Christenheit in Besitz zu nehmen.«


  »Aber er gehört nicht euch, sondern uns.«


  »Euch Juden?«


  »Joseph von Arimathia hat den Kelch in Sicherheit gebracht. Es waren immer Männer von seinem Blut, die den Schatz gehütet haben. Nur durch eine Reihe von sonderbaren Zufällen geriet er in die Hände von euch …«


  »Von uns Christen?«, hakte Kilian nach, als das Mädchen verstummte. »Aber wenn dir so viel an dem Becher liegt, musst auch du an Jesus Christus glauben, sonst wäre er wertlos für dich und die Deinen. Dein Getue, als ich das Kruzifix gegen deine Lippen hielt, war nur gespielt. Glaubst du, ich hätte das nicht bemerkt? Wie soll ich dich anreden, als Ebionitin, als Nazoräerin oder einfach als Judenchristin?«


  Wieder hatte sich Rachel verraten. Sie schob die Schuld auf ihre erlahmenden Kräfte, die auch den Widerstand ihres Geistes schwächten. Doch das war nur eine Erklärung, keine Entschuldigung. Sie verfluchte sich selbst dafür, Joseph von Arimathia erwähnt zu haben.


  Kilian fuhr fort damit, sie zu entkleiden, indem er den Stoff einfach von ihrem Körper riss, bis sie vollkommen nackt war. Nicht einmal die Blöße zwischen ihren Schenkeln hatte der Abt bedeckt gelassen. Rachel fror, doch schlimmer waren ihre Scham und ihre Furcht vor dem, was folgen würde.


  Ein Mönch trat in den Raum und stellte eine große Holzschale auf den Boden. Der Benediktiner, der das Schwein hereingeführt hatte, übergab das Seil einem anderen. Dann zog er ein großes Messer unter seinem Gewand hervor und rammte die breite Klinge in den Hals des Tiers. Jämmerliches Quieken wurde zu röchelndem Grunzen und auch dieses erstarb, als das Schwein auf die Seite fiel. Der Mönch hatte die Halsschlagader getroffen und das Blut sprudelte hervor wie Wasser aus einer munteren Quelle. Die Brüder von Groß Sankt Martin legten das Tier über die Schale, um darin die rote Flüssigkeit aufzufangen.


  »Auch die Judenchristen glauben an die Tora und gehorchen ihren Gesetzen«, sagte Kilian mit Blick auf die nackte Frau am Kreuz. »Auch ihnen ist die Unreinheit ein Gräuel, ist unkoscheres Fleisch verhasst.«


  Er nahm seinem Bruder das blutige Schlachtermesser ab und störte sich nicht daran, dass er seine Hand, den Unterarm und den Ärmel seiner Kutte mit dem ausgelaufenen Lebenssaft des Schweins besudelte. Die Klinge fuhr wieder in das Tier und schnitt den Leib weit auf.


  Kilian steckte die Hand hinein und zog mit einem kräftigen Ruck etwas heraus, das er hochhielt, sodass der Fackelschein das blutige Fleischstück beleuchtete. Rote Tropfen rannen zwischen den Fingern hindurch und fielen zu Boden. Das Fleisch zuckte in der Hand, als lebe es. Und genauso war es: Das Schwein war tot, aber sein Herz schlug noch.


  »Ein Schwein ist unkoscher«, sprach Kilian, versenkte die Klinge beiläufig im Leib des toten Tiers und trat, das schlagende Herz noch in der Hand, auf die Gekreuzigte zu. »Blutiges Fleisch ist unkoscher, Blut noch mehr und das von einem Schwein erst recht. Der Genuss macht unrein!«


  Er stand vor dem Kreuz und hielt seine blutige Beute unter Rachels Nase, die einen widerlich süßlichen Geruch aufnahm. Rachel hätte es für den Gestank der Verwesung gehalten, wäre das Tier nicht eben erst verendet. War es der Geruch der Unreinheit?


  »Noch haben Fleisch und Blut dich nicht berührt, bist du frei von Unreinheit, Jüdin. Besinn dich also und sage mir endlich, was ich wissen will!«


  »Nein!«, fauchte Rachel und bäumte sich unter Aufbietung ihrer letzten Kräfte auf. »Unreiner als jedes Fleisch und jedes Blut ist der Verrat!«


  »Der Verrat an Joseph von Arimathia und seinen Erben, an den Hütern des Grals?«


  Rachel antwortete nicht.


  »Du hast es nicht anders gewollt. Genieß dein unkoscheres Mahl, Jüdin!«


  Der Abt drückte das weiche, warme, blutnasse Herz in ihr Gesicht. Diese Berührung war für Rachel noch viel abscheulicher als zuvor der süßliche Geruch.


  Sie presste die Zähne aufeinander und verschloss die Lippen fest, während das Blut ihr Gesicht verschmierte.


  Kilians Linke packte ihre Nase und drückte sie zusammen, presste ihr die Luft zum Atmen ab.


  Rachels Lungen wollten zerplatzen. Sie riss den Mund weit auf und schnappte nach Luft, hatte aber nur einen Augenblick, um ihre Lungen wieder zu füllen.


  Dann stopfte der Abt auch schon das Herz in ihren Mund, tief hinein, bis in den Rachen. Die ganze Mundhöhle war ausgefüllt mit dem pulsierenden Fleisch.


  Etwas Warmes rann ihre Kehle hinunter.


  Schweineblut!


  Würgereiz stieg in Rachel hoch. Sie wollte das Fleisch, durch das sie besudelt und gedemütigt wurde, ausspucken, konnte es aber nicht. Kilian hielt mit einer Hand ihren Kopf und mit der anderen verschloss er ihren Mund.


  Das warme, lebende Fleisch schien überall zu sein, schien Tentakel auszustrecken, um ihre Kehle und ihren Leib auszufüllen. Rachel konnte nicht mehr atmen.


  Wie von selbst begann sie zu kauen, biss auf den zähen Fasern herum, wieder und wieder. Es war der schnellste Weg, das Fleisch loszuwerden. Sie zerbiss es in kleine Stücke, schluckte es herunter, mehr und mehr, nahm das Leben in sich auf, das aus dem Schwein, dem unreinen Tier, gewichen war.


  Ekel überkam sie. Ekel vor dem Schwein, vor dem Abt und vor sich selbst, der Unreinen!


  Sie erbrach sich. Und diesmal hinderte Kilian sie nicht, ihren eigenen Leib zu besudeln. Sie wollte gar nicht mehr aufhören, bis auch nicht mehr das kleinste Stückchen Schweineherz in ihrem Magen war, bis sie jeden Tropfen Schweineblut ausgespien hatte. Aber irgendwann gab ihr Magen nichts mehr her außer grüngelber Galle.


  »Du musst das dringende Bedürfnis verspüren, dich zu reinigen«, stellte Kilian fest. »Wir könnten dich vom Kreuz binden, wenn du vorher meine Fragen beantwortest.«


  Rachel warf einen langen Blick in das scharf geschnittene Antlitz des Iren, schüttelte den mit Blut und Auswurf bedeckten Kopf und sagte nur ein Wort: »Nein!«


  »Du wirst deine Meinung noch ändern«, erwiderte Kilian, dessen Stimme nicht einen Hauch von Mitgefühl verriet. »Wir sind noch lange nicht mit dir fertig!«


  Auf seinen Wink traten drei seiner Glaubensbrüder näher. Sie hatten zuvor große Borstenbüschel in die Blutschale getaucht und begannen, Rachel mit der warmen Flüssigkeit zu bestreichen, vom Gesicht bis hinab zu den Füßen, überall, an jeder Stelle ihres Leibes. Das Schweineblut hüllte sie ein wie eine zweite Haut, drang durch die Nasenlöcher, die Ohren, den Mund, jede Körperöffnung in Rachel ein, um sie auch von innen zu verunreinigen.


  Sie blickte an sich hinab und sah nur noch das rote Blut. Der Gedanke an diese Schändung verdrängte alles andere. Rachel musste dem ein Ende machen, sofort!


  Wieder bäumte sie sich auf, spannte ihre Muskeln an, wollte die Fesseln zerreißen. Aber die Riemen waren stärker als Rachel, fraßen sich in ihr Fleisch, pressten die Knochen ans Holz und hielten die Frau dort fest. Der Schmerz, der in heißen Wellen durch ihren Leib jagte, wurde zur Erlösung, als er den Gedanken an ihre Schändung auslöschte.


  Rachel hing reglos am Kreuz wie vor tausend Jahren der Messias, an den auch die Judenchristen glaubten.


  Historische und begriffliche Erläuterungen


  Albe heißt das fußlange weiße Leinengewand der Bischöfe, das auf die römische Tunika zurückgeht und für die Reinheit steht.


  Antoniusfeuer nannte man im Hochmittelalter eine rätselhafte Seuche, die auch unter den Namen »Brandseuche« und »heiliges Feuer« gefürchtet war. Die Infizierten schienen von einem inneren Feuer verbrannt zu werden, schrien, wimmerten und bogen sich vor Schmerzen. Erst im 20. Jahrhundert kam man der Krankheit auf die Spur: Es handelt sich um eine Vergiftung, ausgelöst vom Mutterkorn, einem Schmarotzerpilz, der auf Getreideähren wächst. Im Mittelalter galten die von der Seuche Befallenen oft als vom Teufel besessen, und so lag die Verbindung zum heiligen Antonius (dem Einsiedler, nicht dem von Padua) nahe, der sich den quälenden Versuchungen Satans zu widersetzen hatte.


  Archidiakon heißt in der katholischen Kirche der Vorsteher eines Kirchensprengels. Hildebrand war vor seiner Erhebung zum Papst Archidiakon des päpstlichen Diakonenkollegiums.


  Aussatz, auch als Lepra oder Miselsucht bekannt, war vom Mittelalter bis weit in die Neuzeit hinein eine gefürchtete Seuche. Sie beginnt mit Flecken und Knoten auf der Haut, die sich zu Geschwüren ausbilden. Vor der Entdeckung der Leprabakterien als Krankheitserreger hielt man das Übel lange Zeit für eine Strafe, die Gott sündigen Menschen schickte. Die Befallenen – Lazaruskinder, Siechlinge oder auch Gute Leute genannt – wurden im Mittelalter mit einer Totenmesse von den Lebenden (= Gesunden) ausgeschlossen und vor die Stadtmauern verwiesen, wo sie in Lagern und Heimen Unterkunft fanden, die man Siechenkobel, Leprosenhäuser, Gutleuthäuser oder auch Rosenhöfe nannte.


  Der Fernhandel erlangte im Mittelalter mit den Fortschritten im Schiffsbau eine immer größere Bedeutung. Über die Ostsee wurden Tuchwaren exportiert und Pelze, Wachs, Honig und Bernstein importiert. Aus Italien und dem Mittelmeerraum (auch »Mittelländisches Meer« genannt) kamen die Waren des Orienthandels nach Deutschland, darunter Spezereien, Seide, Baumwolle und Elfenbein; besonders an den Küsten des Tyrrhenischen Meeres – dem zwischen Italien, Korsika, Sardinien und Sizilien liegenden Teil des Mittelmeers – wurden viele Waren umgeschlagen. Anfangs noch ständig unterwegs, wurden die Fernhändler allmählich an den großen Warenumschlagsplätzen sesshaft und bildeten den Keim des wohlhabenden Bürgertums.


  Geld wurde mit der Ausbreitung des Fernhandels im Hochmittelalter immer wichtiger, und in den großen Städten traten Geld- gleichwertig neben die bis dahin üblichen Tauschgeschäfte. Seit Karl dem Großen gab es eine Silberwährung.


  Im 11. Jahrhundert erlangte die »Kölner Mark« als Gewichtseinheit für Silbermünzen aufgrund der Bedeutung Kölns im Fernhandel eine große Bedeutung und breitete sich über ganz Europa aus. Aus dem Jahr 1166 ist überliefert, dass aus einer Mark zu zwölf Schillingen 144 Pfennige à 1,46 Gramm geprägt wurden; das Markgewicht betrug also 210 Gramm. Einige Jahre später wurde das Markgewicht auf 160 Pfennige erhöht, und 1524 wurde die Kölner Mark Reichsmünzgewicht.


  Einzig verbreiteter Münzwert war in salischer Zeit der Pfennig (= Denar), vereinzelt wurden noch Halbpfennige ausgegeben. Die Mark und der Schilling waren bloße Gewichts- bzw. Rechenwerte. Die großen Münzstätten bildeten auf der Vorderseite häufig den Namen des Münzherrn und auf der Rückseite den der Münzstätte ab.


  Anerkannte Währungen auch in Nordeuropa waren außerdem der byzantinische »Besant« oder »Byzantiner« und der arabische »Golddenar«.


  Der heilige Georg ist in den historischen Einzelheiten umstritten. Um 280 geboren, soll er als römischer Offizier in die Dienste Kaiser Diokletians getreten sein und den christlichen Glauben angenommen haben. Für diesen Glauben starb er als Märtyrer nach schrecklichen Folterungen, nach einem Teil der Quellen noch unter Diokletian, nach anderer Meinung unter dem Perserkönig Dadianos. Neben den erduldeten Qualen ist das hervorstechende Motiv der Georgsverehrung die Legende von seinem Kampf gegen den Drachen in der Nähe der libyschen Stadt Silena. Durch seinen Sieg über das Untier rettete er die als Opfer für den Drachen bestimmte Königstochter und bekehrte die Bevölkerung zum Christentum.


  Im Mittelalter wurde ihm als Wundertäter und heroisches Vorbild aller Stände gehuldigt. Eine als Georgs Arm verehrte Reliquie wurde tatsächlich im Kloster Sankt Pantaleon aufbewahrt und von Erzbischof Anno in die neu erbaute Kirche Sankt Georg überführt, wobei die überwiegende Literatur dieses Ereignis auf den November 1067 datiert. Das Datum ist aber umstritten, unter anderem deshalb, weil Sankt Georg zu diesem Zeitpunkt noch nicht fertiggestellt war. Die Weihe der neuen Kirche fand zum Osterfest 1074 statt, weshalb eine Überführung der Reliquie zu diesem Zeitpunkt möglich erscheint.


  Juden siedelten schon seit der Römerzeit auf deutschem Boden, verstärkt nach der Zerschlagung des jüdischen Staates infolge des Bar-Kochba-Aufstands in den Jahren 132 bis 135. Seit der Karolingerzeit entwickelten sich die jüdischen Gemeinden kontinuierlich, besonders in den Zentren des Fernhandels, bei dem sich die Juden im Pelz- und Sklavenhandel hervortaten. Die Juden waren frei, zum Erwerb von Grund und Boden und zum Tragen von Waffen berechtigt, allerdings rechtlich schutzlos, weshalb sie sich von den weltlichen Herrschern – gegen ein Entgelt – Schutzbriefe erbaten. Übergriffe auf Juden gab es zwar schon in dieser Zeit, aber die Absonderung der Juden, ihre Kennzeichnungspflicht, Unfreiheit und Einschränkung in der Berufswahl sowie eine breitflächige Verfolgung begannen erst 1095, als Papst Urban in Clermont zum ersten Kreuzzug aufrief. Vielen christlichen Streitern war der Weg ins Heilige Land zu weit und sie hielten sich an den Andersgläubigen im eigenen Land schadlos.


  Köln besaß als Handelszentrum früh eine große Judengemeinde, die sich im Osten der Altstadt angesiedelt hatte. Schon für das 11. Jahrhundert ist hier eine Synagoge bezeugt, die 1096 von Kreuzfahrern vernichtet und im 12. Jahrhundert neu errichtet wurde.


  Judenchristen waren in den ersten Jahrzehnten des Christentums die meisten Anhänger der neuen Religion, die sich aus dem Judentum entwickelte. Später wurde der Begriff für jene Christen gebraucht, die an den in der Tora festgelegten jüdischen Gesetzen und Bräuchen festhielten, wie der Heiligung des Sabbats und der Beachtung jüdischer Festtage und Reinheitsgebote. Andere Bezeichnungen für die Judenchristen sind »Ebioniten« und »Nazoräer«.


  Kaiserswerth, heute als alter und schöner Vorort Düsseldorfs bekannt, beheimatete im 7. Jahrhundert einen Gutshof des fränkischen Hausmeiers Pippin II., genannt der Mittlere. Nach der Schlacht bei Dorestad im Jahr 689, in der die Franken die Friesen besiegten, förderte Pippin die von den Iren ausgehende angelsächsische Mission. Der Missionsbischof Suitbert, Sohn des Grafen von Nottingham und Schüler des Benediktinerklosters York, gründete auf der ihm von Pippin und seiner Frau Plektrudis geschenkten Rheininsel das Kloster Kaiserswerth. Suitbert starb hier 713. Der neben dem Kloster fortbestehende Königshof wurde seit ungefähr 1050 zur kaiserlichen Burg ausgebaut und zunehmend befestigt. Die Zahl von insgesamt 57 kaiserlichen Urkunden, die zwischen 1050 und 1257 in Kaiserswerth ausgestellt wurden, belegt die Bedeutung der Kaiserpfalz.


  Köln zählt zu den ältesten Städten Deutschlands. Schon um 38 v. Chr. gründeten die Römer an diesem Ort eine Siedlung einheimischer Ubier. 50 n. Chr. erhielt der Ort das Stadtrecht, als die hier geborene Julia Agrippina Kaiser Claudius heiratete, und hieß »Colonia Claudia Ara Agrippinensis« (kurz: CCAA). Vom Sitz des römischen Statthalters für Niedergermanien wandelte sich Köln im 4. Jahrhundert zur Bischofsstadt und später zur Residenz der merowingischen Hausmeier. Karl der Große erhob Köln zum Erzbistum. Im Mittelalter bildete Köln eine wirtschaftliche, kulturelle und geistliche Hochburg der christlichen Welt und soll so viele Kirchen und Kapellen besessen haben wie Tage im Jahr.


  Der Kölner Dom geht auf ein frühes christliches Versammlungshaus aus dem 3. Jahrhundert zurück, dessen Baureste unter dem Dom gefunden wurden. Aus diesem Haus entwickelte sich im 4. Jahrhundert eine Kirche mit Westchor und einem Atrium mit Taufhaus im Osten. Erweiterungen des Baus zu einer immer größeren Bischofskirche erfolgten um 565 durch Bischof Carentinus und unter Hildebold, der 784 Bischof von Köln und 794/95 Erzbischof wurde. 850 wurde Gunthar Erzbischof von Köln und ließ einen Neubau an der Stelle der Bischofskirche errichten, den »Alten Dom«, eine etwa 100 Meter lange, wuchtige Basilika, im Osten und Westen mit Chören und Querhäusern versehen. Bruno I., ab 953 Erzbischof, ließ je ein Seitenschiff im Norden und Süden anbauen. Heribert, 999 zum Erzbischof gewählt, setzte eine zweigeschossige Pfalzkapelle an die Südseite der Kathedrale. Im 13. Jahrhundert führten Pläne für einen Dom-Neubau zu unvorsichtigen Abrissmaßnahmen, und am 30. April 1248 vernichtete ein Brand den Alten Dom. An seiner Stelle wuchs über die Jahrhunderte der gotische Dom, wie wir ihn heute kennen.


  Mitra heißt die liturgische Kopfbedeckung der Bischöfe, die um die Mitte des 10. Jahrhunderts in Rom aufkam. Sie besteht aus zwei spitz zulaufenden, durch Stoff verbundenen Hälften. Im Mittelalter waren neben der »einfachen« (weißen) Mitra noch die »goldene« (mit Goldstoff überzogene) und die »kostbare« (mit Stickereien und Edelsteinen besetzte) Mitra in Gebrauch, die beiden Letzteren für die feierlicheren Anlässe.


  Munt war nach altem germanischen Recht das unbedingte Vormundschaftsverhältnis des Familienoberhaupts. Eine Frau unterstand der Munt ihres Vaters und musste ihm gehorchen, bis sie heiratete und in die Munt des Ehemanns überging.


  Präpositus hieß nach der lateinischen Bezeichnung »praepositus negotiatonun« der Vorsteher der Kölner Kaufmannsschaft.


  Rebec nannte man im Mittelalter einen dreisaitigen Vorläufer der Violine.


  Die Reichskleinodien oder Reichsinsignien setzten sich im alten Deutschen Reich aus dem kaiserlichen Krönungsschmuck – den für die Krönung notwendigen eigentlichen Insignien – und den aus zehn Reliquien bestehenden Reichsheiligtümern zusammen. Besonderes Gewicht hatten die goldene Krone, der goldene Reichsapfel, das vergoldete Zepter, das Schwert Karls des Großen, der Krönungsmantel, die vergoldeten Sporen und die Heilige Lanze, die das Besitzrecht an Italien verkörperte.


  Reliquien wurden im Mittelalter kultisch verehrt, da man den Gebeinen, Kleidungsstücken und Gebrauchsgegenständen von Heiligen die Fähigkeit zusprach, Wunder zu wirken.


  Riemen heißt in der nautischen Sprache das Ruder, das wiederum das Steuer bezeichnet.


  Rojer ist die nautische Bezeichnung für Ruderer.


  Schottenmönche wurden im Volksmund die iro-schottischen Missionare genannt, die seit dem 6. Jahrhundert das christliche Abendland durchstreiften und eigentlich von der irischen Kirche ausgingen. In Köln lebten vom späten 10. bis zum beginnenden 12. Jahrhundert irische Mönche in der Benediktinerabtei Groß Sankt Martin.


  Sexta, die Sechste, ist bei den Benediktinern die Bezeichnung für das Gebet zur sechsten Stunde des Tages nach antiker Zeiteinteilung, also etwa um zwölf Uhr mittags.


  Tertia, die Dritte, ist bei den Benediktinern die Bezeichnung für das Gebet zur dritten Stunde des Tages nach antiker Zeiteinteilung, also etwa um neun Uhr morgens.


  Der Truchsess wachte als hoher Hofbeamter über Küche und Tafel.


  Wik hieß im Mittelalter die Kaufmannssiedlung. Die Herkunft des Begriffs ist nicht geklärt. Der Kölner Wik entstand rund um das Kloster Groß Sankt Martin auf einer ehemaligen Rheininsel, die nach Zuschüttung des versumpften römischen Hafens mit der Stadt zusammenwuchs. Der Boden gehörte dem Erzbischof und wurde den Kaufleuten gegen einen Zins überlassen.


  Zeittafel


  Um 38 v. Chr.:
Die germanischen Ubier werden von den Römern auf der linken Rheinseite angesiedelt.


  50 n. Chr.:
Aus der Ubiersiedlung wird die römische Stadt Colonia Claudia Ara Agrippinensis (CCAA).


  313:
Erste Erwähnung eines Kölner Bischofs, Matemus, der an einer Synode in Rom teilnimmt.


  454:
Köln wird fränkischer Königssitz.


  794/95:
Karl der Große ernennt Köln zum Erzbistum, womit die Stadt eine Vorrangstellung in Niederdeutschland einnimmt. Ihr werden die Suffraganbistümer Lüttich, Minden, Münster, Osnabrück, Utrecht und (bis 834/64) Hamburg-Bremen zugeteilt.


  Um 1010:
Geburt Annos.


  Um 1050:
In Italien wird Alkohol aus Wein destilliert und damit der erste Branntwein gewonnen.


  1050:
Heinrich IV. wird am elften November geboren, wahrscheinlich zu Goslar.


  1054:
Königskrönung Heinrichs IV. zu Aachen.


  1056:
Kaiser Heinrich III. setzt Anno gegen den Willen der Kölner Bürger als ihren neuen Erzbischof ein. Der Kaiser stirbt und seine Witwe Agnes von Poitou übernimmt die Regentschaft.


  1062:
Mit dem Staatsstreich von Kaiserswerth endet die Regentschaft von Agnes und beginnt die Herrschaft Annos über das Reich.


  1063:
Heinrich IV. wendet sich Erzbischof Adalbert von Bremen zu und Annos Einfluss auf das Reich beginnt zu schwinden.


  1064:
Der Wettiner Graf Friedrich wird durch die Protektion seines Freundes Anno Bischof von Münster.


  1065:
Mit seiner Schwertleite zu Worms wird Heinrich IV. eigenverantwortlicher Herrscher, aber Adalbert bleibt sein Berater.


  1066:
Adalbert wird auf dem Fürstentag zu Tribur als Berater des Königs abgesetzt.


  1073:
Adalbert stirbt. Sachsenaufstand gegen den König. Heinrich IV. muss von der belagerten Harzburg fliehen und wird in Worms aufgenommen.


  1074:
Aufstand der Kölner Bürger gegen Erzbischof Anno. Die Sachsen zerstören die Harzburg.


  1075:
Zu Ostern gewährt Anno den verbannten aufständischen Kölnern die Rückkehr. Am 4. Dezember stirbt Anno in Köln und wird am 11. Dezember in der Abtei Siegburg beigesetzt. Im Oktober unterwerfen sich die Sachsen zu Oberspier.


  1077:
Kaiserin Agnes stirbt in Rom.


  1084:
Friedrich von Münster stirbt.


  1106:
Heinrich V. zwingt seinen Vater, als Kaiser abzudanken. Heinrich IV. flieht zum kaisertreuen Niederrhein, wo auch die Stadt Köln zu ihm hält. Er besiegt den Sohn noch einmal auf dem Schlachtfeld, stirbt aber in Lüttich. Heinrich V. wird Kaiser.


  1183:
Anno von Köln, Stifter vieler Klöster und Erbauer vieler Kirchen zum Ruhme des Herrn, wird heiliggesprochen.


  Ausblick auf die weiteren Geschehnisse


  Köln im 11. Jahrhundert ist nicht nur eine aufstrebende Handelsstadt. Hier, im Schatten des alten Kölner Doms, greift Erzbischof Anno nach der Macht über das gesamte Reich. Der Kaufmannssohn Georg Treuer wehrt sich gegen die Ränkespiele des »dunklen Bischofs«. Die daraus entstehende Fehde schürt Verbitterung und Hass. Noch aus dem Grab heraus scheint der Kölner Bischof die Familie Treuer zu verfolgen. Jörg Kastners große Mittelalter-Saga »Der dunkle Bischof« zeichnet ein düsteres, aber zugleich farbenfrohes Bild der damaligen Ereignisse. Basierend auf alten Überlieferungen, erschafft Kastner ein bewegtes, lebendiges Abbild von Kaufleuten und »Schottenmönchen«, Dirnen und angeblichen Hexen, Bettlern und Königen – und gibt uns das Gefühl, mitten unter ihnen zu sein.


  


  Band 3


  Sturmwind über Köln


  978-3-95751-107-2


  In den geheimen Gängen unter dem Kölner Dom wird die schöne Jüdin Rachel von ihren Peinigern festgehalten, die den legendären Kelch des Herrn suchen. Georg Treuer, den Rachel insgeheim liebt, erlebt voller Staunen, wie das Drama um die Reliquie ihren Höhepunkt erreicht. Gleichzeitig scheint der Plan des unheimlichen Schwarzen aufzugehen, als ein Aufstand der Kölner Bürger gegen Erzbischof Anno losbricht und wie ein Sturmwind über Köln hinwegfegt. Nicht ahnend, dass der Aufstand nur Teil einer großen Intrige ist, setzt sich Georg an die Spitze der wütenden Kölner, um die Stadt endlich von der Willkür des dunklen Bischofs zu befreien.


  


  Band 4:


  Kaufmann und Hexe


  978-3-95751-108-9


  Im Jahre 1076 führt König Heinrich IV. einen erbitterten Streit gegen Papst Gregor VII. Um seine Macht zu festigen, will der König den legendären Kelch des Herrn an sich bringen, den man in Köln vermutet. Graf Wolfram soll nicht nur die Reliquie aufspüren, sondern auch herausfinden, ob Erzbischof Anno wirklich an der Gicht verstorben ist. Oder täuscht der dunkle Bischof seinen Tod nur vor, um heimlich mit Papst Gregor zu paktieren? Fast zeitgleich kommt der venezianische Kaufmann Alessandro Beltrami nach Köln, um Ravena Treuer zu heiraten, eine wichtige Verbindung für die noch vom Aufstand gegen Anno geschwächten Kölner Kaufleute. Doch die düsteren Prophezeiungen der berüchtigten Hexenliese drohen alles zunichte zu machen.


  


  Band 5:


  Die Schatten von Köln


  978-3-95751-109-6


  Ein unheimlicher, düsterer Mann sucht das Kloster Siegburg auf, wo man Erzbischof Anno beigesetzt hat. Als er das Kloster wieder verlässt, atmen die Mönche erleichtert auf. Sie wissen nicht, dass sie Graf Wolfram vor sich hatten, der sich im Auftrag König Heinrichs von Annos Tod überzeugen soll. Wolfram setzt seinen Weg nach Köln fort, da wird sein Schiff von einer Bande überfallen, die man die »Schatten von Köln« nennt. Als in Köln die Hexenliese in den Tod gestürzt werden soll, greifen die Schatten erneut an, um sie zu retten. Mehr noch, gegen den Venezianer Alessandro Beltrami, der sich in Ravena Treuer verliebt hat, werden Vorwürfe laut, selbst hinter den Machenschaften der Hexenliese zu stecken.


  


  Band 6:


  Wächter des Grals


  978-3-95751-110-2


  Köln im Jahre 1076. Der venezianische Kaufmann Alessandro Beltrami wird wegen Mordes verhaftet und vor Gericht gestellt. Die junge Ravena, die ihn liebt, sucht Hilfe bei den geheimnisvollen »Schatten von Köln«. Als deren Anführer entpuppt sich jener Georg Treuer, der damals den Aufstand gegen Erzbischof Anno angeführt hat. Georg ist auf der Suche nach dem Kelch des Herrn, dem Heiligen Gral, um Erlösung für die vielen bei dem Aufstand zu Tode Gekommenen zu erlangen. Und auch Graf Wolfram sucht den Gral im Auftrag des Königs. Aber wer das heilige Gefäß an sich bringen will, muss erst die Wächter des Grals überlisten.


  Anmerkung


  [1] ad gradus = auf der Stufe

OEBPS/Images/hb_unicorn_solo.jpg





OEBPS/Images/autor.jpg





OEBPS/Images/cover.jpg
DH\ DUf \ m:






